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I.

KIRCHEN
ZEITUNG

SCHWEIZERISCHE

Fragen der Theologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

50/1974 Erscheint wöchentlich 12. Dezember 142. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Deutsche Synode auf dem Weg zum Abschluss

6. Vollversammlung der westdeutschen Synode in Würzburg, 20.-24. November 1974

Die gemeinsame Synode der Bistümer in
der Bundesrepublik Deutschland hielt
vom 20. bis 24. November 1974 im Würz-
burger Dom ihre sechste Vollversamm-
lung ab. Neben 290 Synodalen, 59 Be-
ratem, Repräsentanten der Evangelischen
Kirche, verschiedener orthodoxer Kir-
chen und der Alt-Katholiken, nahmen
Gäste aus zehn ausländischen Staaten teil.
In der Eröffnungsansprache ermunterte
der Präsident, Kardinal Döpfner, jene,
die über viele Jahre hinweg unermüdlich
gearbeitet haben, auch in der abschlies-
senden Phase der Synode im geduldigen
Mühen nicht nachzulassen. Er sagte wört-
lieh: «Jene Unkenrufe, die immer wieder
einmal das Misslingen der Synode in
Bausch und Bogen prophezeit haben,
sind endgültig widerlegt.» Es lasse sich
voraussehen, dass die Arbeit der Synode
im nächsten Jahr ziu einem guten Ziel-
punkt kommen werde. An diesem Ziel-
punkt des Synodenabschlusses müssten
die Bemühungen um die Übersetzung der
Beschlüsse in die Praxis der Diözesen und
Gemeinden anknüpfen. Schon jetzt hätten
sich die Verantwortlichen damit zu be-
schäftigen, denn alles wäre umsonst ge-
wesen, hätten die Beratungen letztlich nur
den Effekt, die Regale in kirchlichen Bü-
ros zu füllen. Mit dem Hinweis auf diese
recht schwierige Umsetzungsaufgabe hat
Kardinal Döpfner den Angelpunkt ange-
sprachen, von dem die Breitenwirkung
der in ihrer Zusammensetzung elitären
Kirchenversammlung abhängt.
Wiederum verlangten das Programm und
die in ihrer Vielfältigkeit anstehenden
Fragen von den Synodalen beträchtliche
Strapazen ab. In erster Lesung behandelte
die Vollversammlung die Vorlagen über

den «Missionarischen Dienst an der Welt»
und das mit Spannung erwartete Thema
«Kirche und Arbeiterschaft». In zweiter
Lesung standen zur Verabschiedung vier
Vorlagen: über den «Religionsunterricht
in der Schule», «Schwerpunkte heutiger
Sakramentenpastoral», «Die Orden und
andere geistliche Gemeinschaften» und
schliesslich «Pastorale Zusammenarbeit
der Kirchen im Dienst an der christlichen
Einheit».

I. Mission — wesentliche Aufgabe der
Kirche

Bed der Generaldebatte über die Mis-
sionsvorlage der federführenden Sach-
kommission X (Gesamtkirchliche und
ökumenische Kooperation) wurde mehr-
mais die Bedeutung des Missionsauftrages
als einer elementaren Wesensaufgabe der
Kirche hervorgehoben.

Unbehagen an der «Mission»

Gegen das «Unbehagen», das viele Zeit-
genossen und Gläubige bei dem Wort
«Mission» empfinden, wurde die Forde-
rung gesetzt, die Motivierung für die Mis-
sionierung, die Frage, warum man den
einzelnen und ganze Völker zum Chri-
stentum hinführen will, stärker zu beto-
nen. Und es wurden Zeichen gesetzt und
Hinweise gegeben, dass Mission eben
nicht eine Angelegenheit der Missions-
orden oder Missionsgesellsohaften und
eines Missionssonntages allein sein kann,
dass Mission vielmehr ein elementarer
Gesamtauftrag derKiroheist, dass missio-
narisches Denken und Handeln zu jedem
Christen gehören muss. Solches Denken

und Handeln wird nicht mehr verstanden
als eine «Hilfe für die armen Heidenfcin-
der» und deren Taufe, sondern als eine
Vermittlung von Heil im umfassenden
Sinne, eine Versöhnung mit Gott und eine

Humanisierung des Lebens. Dabei be-
müht man sich um das Verständnis, dass
hier Geben und Empfangen im Spiele
sind, dass Mission heute keine Binbahn-
Strasse mehr darstellt. In diesem Zusam-
menhang wurde wiederholt das Buch von
P. Walbert Bühlmann «Wo der Glaube
lebt» zitiert.

blicht nur Hzl/e, sondern gegenseitiger
Austausch

Zum grundsätzlichen Teil der Vorlage
wurde u. a. auch beantragt, dass die Be-

gegnungen mit den Religionen und die

Aus dem Inhalt:

Deutsche Synode an/ dem JFeg zum Ai-
schluss

Fernseh-Gottesdienste

Zu: Hans Küng, Christ sein

Predigi/zii/en

Fine IFessenèerg-Aussieiiung in Konstanz
zur 200. JFiederkehr seines Geburtstages

Ein bemerkenswerter Fernseh-Gottes-
dienst

Felix A. Plattner — ein Pionier der Fnt-
wicklungshil/e

Amtlicher Teil
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Aufnahme ihrer echten Werte in die Orts-
Mrchen, vor allem deren Verwurzelung
in den Kulturen Afrikas und Asiens, stär-
ker betont werden. Zum praktischen Teil,
zu dem die meisten, nämlich 45 Anträge,
eingegangen waren, wurde darauf hinge-
wiesen, dass die Vorlage nicht radikal ge-
nug aufnehme, dass die Kirche sich ge-
geniiber den Entwicklungsländern für
mehr Gerechtigkeit einsetze. Ausserdem
solle das Bewusstsein für die missionari-
sehe Verantwortung im eigenen Land ge-
stärkt und eine entsprechende Pastoral
angeregt werden. In Bezug auf die jungen
Kirchen dürfe nicht nur von Hülfe, son-
dern müsse vielmehr durchgängig vom
gegenseitigen missionarischen Austausch,
also auch von der Empfangsbereitschaft
der Heimatkirche, gesprochen werden.

Sendung n/Zer Christen

In der SpeziaMebatte stand zunächst das

Verhältnis Ortskirche—Gesamtkirche im
Mittelpunkt. Prof. P. Glazik wies darauf
hin, dass Universal- und Partikular-Kir-
che kein Gegensatz seien, dass sich viel-
mehr in der Partikular-Kirche die Univer-
sal-Kircfae repräsentiere und verwirkli-
che. So wurde die missionarische Verant-
wortung jeder einzelnen Pfarrei betont.
Auch die Empfehlung wurde beibehalten,
wonach die Pfarrgemeinden nicht nur ei-
nen vertretbaren Anteil ihrer Mittel für
den Unterhalt von Pfarreien und Diöze-
sen in den jungen Kirchen zur Verfügung
stellen, sondern auch einen bestimmten
Prozentsatz von besonderen Aufwendun-
gen für die Pfarrkirche und andere Ge-
meindeeinrichtungen für den gleichen
Zweck reservieren sollen. Mit einer über-
wältigenden Mehrheit von 206 Ja- zu nur
2 Nein-Stimmen nahm die Synode die
Vorlage «Missionarischer Dienst der Kir-
che» an und überwies sie zur weiteren
Beratung an die zuständige Sachkommis-
sion X.

II. Kirche und Arbeiterschaft

Geradezu euphorische Stimmung herrsch-
te bei einer grossen Mehrheit der Synoda-
len, nachdem nach einer fast ganztägigen,
zum Teil mit scharfen Kontroversen ge-
führten Debatte die Voriage «Kirche und
Arbeiterschaft» in erster Lesung ange-
nommen wurde. Das befreite Aufatmen
der Synodalen war auch in der Tatsache
begründet, dass man bis in den Abend
hinein nicht sicher sein konnte, db diese

von allen als wichtig empfundene, aber
vielen zu kritisch ausgefallene Vorlage
nicht noch überhaupt zu Fall gebracht
würde. Eine Gruppe, angeführt von den
Prälaten Erich Klausener (Berlin) und
Karl Forster (Augsburg) hatte die Unter-
breohung der ersten Lesung beantragt.
Obwohl viele Mitglieder der Synode, wenn
auch aus unterschiedlichen Begründun-

gen, an der Qualität und der Ausgewo-
genheit des Papiers einiges auszusetzen
hatten — was sich in über 100 Ände-
rungs- und Zusatzanträgen und etwaeben-
sovielen Wortmeldungen widerspiegelte

—, so erteilten doch die Synodalen dem
Antrag auf Unterbrechung eine überra-
sahend deutliche Abfuhr. Damit ist die
in ihrem ersten und umstrittensten Teil
von dem 84jährigen Sozialwissenschaftler
Oswald von Nell-Breuning verfasste Vor-
läge — mit Korrektoraufträgen versehen

— als Diskussionsgrundlage akzeptiert.
Die Vorlage ist in drei Hauptteile geglie-
dert: Der erste Teil ist als eine Gewis-
senserforschung angelegt, in der die wich-
tigsten und gröbsten Fehler im Verhalten
der katholischen Kirche zur Arbeiter-
schaft vom 19. Jahrhundert bis in die
Gegenwart aufgeführt werden. Der zweite
Teil behandelt gesellschaftspolitische
Aspekte und soziale Dienste. Der dritte,
am wenigsten umstrittene Teil enthält
Empfehlungen für die Arbeiterseelsorge.

jEntrtekwng und Z/e/grwppe der Synoden-
pap/ers*

Diese Vorlage, eine der wenigen mit ge-
seilschaftspolitischem Bezug, hat eine
wechselvoile Geschichte, in der schon die
frühzeitig erkannte Brisanz des Themas
zum Ausdruck kommt. In verschiedenen
Phasen der Synode erarbeiteten die
Sachkommissionen V (gesellschaftliche
Aufgaben) und die Sachkommission III
(Diakonie) je einen Entwurf zu den The-
men «Kirche und Arbeitswelt» bzw. «Ar-
beitnehmer- und Betriebsseelsorge».
Mehrmaliges Absetzen und Wiederzulas-
sen der Vorlagen durch die Zentralkom-
mission bei der Straffung der Synoden-
themen endeten schliesslich damit, dass

der Sachkommission V für Gesellschafts-
politik das Thema entzogen und der mit
Diakonie beauftragten Kommission III
zugewiesen wurde. Dies bedeutete eine

Verlagerung des Schwerpunktes der The-
matik von der Gesellschaftspolitik auf die
Seelsorge.
Eines der Hauptprobleme war die Be-
ïïimmaKy der Zie/grwppe. Nach verschie-
denen Versuchen einer schichtspezifi-
sehen Erfassung der Zielgruppe konzen-
trierte sich die Vorlage auf die «Arbei-
terschaft», also nicht mehr auf die Ar-
beitnehmer schlechthin, weil die Arbeit-
nehmer rund 87 % der Bevölkerung aus-
machen und daher nahezu mit «der Ge-
Seilschaft» identisch sind. Mit der sozio-
logischen Umschreibung «Arbeiterschaft»
handelt es sich um eine bestimmte soziale
Schicht im Statusaufhau der Bevölkerung.
«Arbeiter» sind jene die überwiegend un-
tergeordnete, niedrig geschätzte und ent-
sprechend niedrig entlohnte Arbeit ver-
richten. Sie haben den schlechtesten Aus-
bildungsstand und die geringsten Auf-
stiegschancen. — Diese Einschränkung
auf die Arbeiterschaft hat zur Kritik eines

Journalisten geführt, der meinte: «Die
Kirche entdecke den Arbeiter kurz vor
dessen Aufnahme ins Angestelltenverhält-
nis».

Ein «/ortwirkender S/canrfai»

Der erste heissumkämpfte Teil der Vor-
läge, eine Art kritischer Bilanz der kiroh-
liehen Sozialgeschiohte unter der Über-
schrift «Bin fortwirkender Skandal»
stammt aus der Feder von Nell-Breuning
und aus seiner zum Teil sehr bitteren Le-
benserfahrung in -diesem Bereich. Bs ist
eine Art «Gewissenserforschung», die
aufzeigen will, welche Fehler der Kirohe
es den Arbeitern schwer machten, sich

von ihr verstanden zu fühlen und was
man daraus für die Zukunft lernen kann.
Dieser aus einem Guss entworfene Text
ist von solch schonungsloser Offenheit,
dass man dem Mut der Synode Respekt
zollen muss, sich zu einer derartigen
Selbstkritik zu bekennen.

Die Vorlage zeigt auf, dass die Aufmerk-
samkeit der kirchlichen Hierarchie und
des Klerus im vergangenen Jahrhundert
fast völlig von politischen Fragen in An-
sprach genommen war, während ihr die
Arbeiterfrage weithin entging. Ebenso
habe die theologische Wissenschaft noch
in der bürgerlichen und bäuerlichen Vor-
Stellungswelt verharrt und die Probleme
der wachsenden in Lohnarbeit stehenden
Massen nicht begriffen. Aus diesem man-
gelnden Verständnis für den Wirtschaft-
liehen und sozialen Wandel in der Indu-
striegesellschaft habe die Kirche viel zu
spät erkannt, dass caritative Arbeit zur
Lösung der Arbeiterfrage nicht ausreicht,
sondern sozialpolitische und sozialrefor-
merische Massnahmen erforderlich sind.
In diesem Zusammenhang seien im Um-
gang mit den Gewerkschaften wie mit
dem Sozialismus [schwerwiegende Fehler
begangen worden.

Mehrfach tauchte vor allem in Diskus-
sionsbeiträgen von Bischöfen der Vorwurf
der Einseitigkeit gegenüber der Vorlage
auf. So verwies Kardinal Höffner auf die
Verdienste des sozialen Katholizismus im
vergangenen Jahrhundert; mit Nach-
druck wandte er siah auch gegen die Be-
hauptiung, die Kirche habe die Arbeiter-
schaft verloren. Bischof Hengsbach, Es-
sen, nannte die Gewiissenserforschung
zwar wichtig, sprach sich aber für eine
differenziertere Darstellung und korriigie-
rende Ergänzungen aus. Wie Höffner ver-
wies auch er darauf, dass bei vielen Ar-
heitern eine ungebrochene Treue zur Kir-
che herrsche, Hengsbach räumte jedoch
auch ein, dass die Kirche nach 1945 bei-
spielsweise den Arbeitervereinen nicht
die gleiche Aufmerksamkeit gewidmet
habe wie früher; in diesem Zusammen-
hang führte er auch die starke Betonung
der innerkirohMchen Probleme in der Dis-
kussion der 60er-Jahre an.
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Fmvrikh'c/iMng ries pastorale« Dien.ïtes
in rier/lrèeheM'cria/t

Auf die Frage, was wir heute tun können,
um der Arbeiterschaft besser als bisher
gerecht zu werden, versucht der zweite
und dritte Teil Antwort zu geben. Ein Ge-
samtkonzept, oder gar Patentlösungen hat
die Vorlage nicht anzubieten, sie be-
scheidet sich, einige Vorschläge zu ma-
dhen und Anregungen zu geben.
So empfiehlt die Vorlage, in der Verkiin-
digung die religiösen Wahrheiten in eine
Sprache zu kleiden, die der Arbeiter ver-
steht. Die Gottesdienste sollten auf be-
sonderen Ereignissen im Arbeitsleben Be-

zug nehmen. Auch in eigenen Haus- und
Gruppenmessen mit Arbeiterfamilien
könnten die Schwere des Alltages, die
Last und Mühsal des Daseins, aber auch
die freudigen Begebenheiten mit hinein-
genommen werden. — In der Aus- und
Weiterbildung der Priester soll den Pro-
blemen der Arbeitswelt ein erheblich gros-
seres Gewicht beigelegt werden, ebenso
sind vermehrt Arbeitsstellen für Arbeiter-
und Betriebsseelsorge einzurichten und
hauptamtlich zu besetzen.
Als nach den spannungsvollen Stunden
die Vorlage mit 198 zu 50 Stimmen als

Arbeitsgrundlage für die weiteren Be-
ratungen angenommen wurde, atmete die
Mehrzahl der Synodalen erleichtert auf.
Der Nestor der katholischen Sozialwissen-
schatten in Deutschland, Oswald von
Nell-Breuning, konnte einen persönlichen
Erfolg verbuchen. Die Kommission, in
der ich als Berater tätig bin, erwartet al-
lerdings ein beträchtliches Mass an Ar-
beit.

HI. Echte Hilfe für den Religionsunter-
rieht

Naohdem «Arbeiterkampf» ging die Syn-
ode über in eine sachliche Debatte zur
Vorlage «Der Religionsunterricht in der
Schule». Diese wurde in 2. Lesung dis-
kutiert und mit grosser Mehrheit ange-
nommen. Das Papier richtet sich nicht
nur an die Entscheidungsträger in Staat
und Kirche, sondern in erster Linie an
diejenigen, die täglich Religionsunterricht
erteilen und damit ihre Schwierigkeiten
haben.

/feurige Situation

Die Vorlage enthält einen ungeschmink-
ten Teil über die heutige Situation, der
von vielen Synodalen als zutreffend und
befreiend empfunden wurde. Der Bericht-
erstatter warnte davor, einem Wunsch-
denken zu verfallen: «Wir dürfen dem
Religionslehrer nicht die Kunst zumuten
wollen, auf einer Glatze eine Locke zu
drehen.» Absicht der Vorlage sei es, von
einem bloss deduzierenden Denken über
den Religionsunterricht loszukommen, als
Ob man allein und ausschliesslich aus dem

Am Scheinwerfer

Fernseh-Gottesdienste

Das Schweizer Femsehen strahlt pro Jahr
aus den drei Sprachregionen je etwa vier
katholische Gottesdienste aus. In Deutsch-
land und in Österreich ist man zurück-
haltender. Eucharistiefeiern werden nur
an hohen Festtagen übertragen, während
dazwischen Vespergottesdienste und Me-
ditationen im Programm stehen.
Bis vor kurzem machte man sich in der
Schweiz über Gottesdienstübertragungen
keine besonderen Gedanken. Fast im Stil
einer Reportage erscheint die Gemeinde-
feier einer Pfarrei auf dem Bildschirm.
Seit einiger Zeit spüren aber die verant-
wörtlichen kirchlichen Stellen, dass eine
solche Übertragung nicht ganz dem ent-
spricht, was man von ihr erwartet. Des-
halb wird versucht, die Messfeier mit
neuen Mitteln zu gestalten, und zwar mit
Erfolg, wie das Beispiel des Fernseh-Got-
tesdienstes vom ersten Adventssonntag
zeigt i.
Die Fragwürdigkeit von Gottesdienst-
Übertragungen wird dadurch allerdings
nicht kleiner. Die Problematik bleibt be-
stehen, ob nun eine konventionell gestal-
tete Messe übertragen oder ob sie mit
Spiel und symbolischen Handlungen be-
reichert wird. Müsste der Gottesdienst
nicht für die Zuschauer, statt für die an-
wesende und mitfeiernde Gemeinde ge-
staltet werden? Im «Vaterland»-Kom-
mentair (2. Dezember 1974) schreibt N.
Oberholzer zum Adventsgottesdienst rieh-
tig: «Alle Gehaltsmittel wurden so einge-
setzt, dass sie vor grosser Masse angemes-

i Siehe ausführliche Besprechung in dieser
Nummer, S. 821 f.

Grundauftrag der Kirche, aus ihrer Bot-
schaft und deren theologischer Reflexion
und sozusagen von oben herab bestim-
men könne, was sich im Religionsunter-
rieht abspiele. Vielmehr soll durch die
Vorlage deutlich werden, dass der Reli-
gionsunterricht in der öffentlichen Schule
einer pluralistischen Gesellschaft eine
Vermittlungsaufgäbe eigener Art dar-
stellt, mit einem besonderen Umfeld, ei-
ner bestimmten, nicht von vornherein
kirchlich geprägten Adressatengruppe und
entsprechenden Bedingungen. Die Vor-
läge ist bestimmt von der Hoffnung, dass
eine solche Konvergenz möglich ist und
sie dem Unterricht in Zukunft weiterhilft.

Orie«riera«g.ï/ri//en wnri Leèensèe/alri-

Die wie mir scheint ausgewogene Vor-
läge kommt zu durchaus realisierbaren

sen zur Geltung kommen.,. Der Zuschauer
zu Hause sieht sich aber in völlig anderer
Situation. Er befindet sich ja nicht in gros-
ser Gemeinschaft, sondern im intimen
Rahmen seiner Stube und ist deswegen
naturgemäss auf grundsätzlich andere, mit
dieser Intimität rechnenden Weise anzu-
sprechen.»
Der Zuschauer wird sich zu Hause im-
mer «als Zaungast eines Geschehens füh-
len, an dem er letztlich keinen Anteil hat».
Bei allen Versuchen um eine neue, zeit-
gemässe Gestaltung solcher Gottesdienste
wird es kaum je gelingen, zugleich die
Bedürfnisse der mitfeiernden Gemeinde
und jene der Fernsehzuschauer auf einen
Nenner zu bringen.
Bis jetzt ging man immer von einer kon-
kreten Gemeinde aus. Müsste man nicht
einmal den andern Weg einschlagen und
sich bei der Gestaltung vom Fernsehzu-
schauer leiten lassen? Oder mit anderen
Worten: Man gestaltet den Gottesdienst
nicht /ür und nicht in einer Pfarrei, son-
dem für den anonymen Zuschauer. Man
versucht, ihn direkt ins Geschehen einzu-
beziehen. Dann bezeichnet der Ausdruck
«Fernseh-Gottesdienst» nicht mehr einen
Pfarrgottesdienst, der durch das Fem-
sehen übertragen wird, sondern einen
Gottesdienst, der für das Fernsehen ge-
staltet wird. Das gilt übrigens mutatis
mutandis auch für das Radio.
Zugegeben: Das wird nicht leioht sein.
Aber die vielen kirchlichen Radio- und
Femseh-Gremien müssen sich intensiv
mit dieser Frage befassen. Denn hier geht
es um das zentrale Anliegen christlicher
Verkündigung.

Warier von ^4rx

Folgerungen. Der Schüler wird nicht
mehr als uneingeschränkt Glaubender
vorausgesetzt und der Lehrer in seinem
konfliktreichen Spannungsverhältnis zwi-
sehen den Erwartungen der Kirche und
den Bedürfnissen der Schüler gesehen.
Das Dilemma, in dem sich die Kirche
und Lehrer heute befinden — Bewah-
rung des Überlieferten auf der einen, Ein-
Sicht in die Notwendigkeit einer zeitge-
rechten Darstellung der christlichen Bot-
schaft auf der anderen Seite — wird deut-
lieh aufgezeigt. Der Religionsunterricht
soll ja nicht nur Antworten geben, son-
dem auch Fragen stellen und dem Schü-
1er helfen, Orientiemngshdlfen bei seiner
Lebensführung zu geben und ihn zum
Einsatz in der Gesellschaft befähigen.
Bei der Problematik des Religionsunter-
richtes auf der Basis der Verfassung, fer-
ner über seine Stellung gegenüber der
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Theologie und der Frage der Konfes-
sionalität wurde die Debatte wieder leb-
hafter. Mit Vehemenz verteidigten die
beiden Professoren W. Kaspar und K.
Rahner gegenüber Kardinal Höffner die
eigenständige Funktion der Theologie,
eine Funktion, die ihr vom Lehramt nicht
abgenommen werden kann. Rahner er-
klärte: «Wer auf den Irrtum von Theo-
logen hinweise, müsse zur Kenntnis neh-

men, dass auch das Lehramt sich schon
geirrt habe». Solohe Interventionen waren
jeweils Höhepunkte, welche die Aula im
Kiliansdom zum Schwingen brachten und
den eintönigen Modus der zahlreichen
Abstimmungen unterbrachen.

IV. Kurze Debatte um Sakramenten-
pastoral

Die von der Sachkommission II erarbeite-
te Vorlage «Schwerpunkte heutiger Sa-
kramentenpastoral» will ein theologisch
begründetes Konzept zur Sakramentenpa-
storal sowie konkrete Anregungen und
Hilfen zu einem vertieften Sakraments-
Verständnis geben. In dem Papier sind
die drei in erster Lesung noch getrennt
behandelten Vorlagen «Taufpastoral»,
«Firmpastoral» sowie «Busse und Buss-
Sakrament» zusammengefasst.
Nachdrücklich wies der Berichterstatter,
Franziskus Bisenbaoh, darauf hin, dass es

nicht Ziel der Vorlage sei, theologische
Neuigkeiten zu präsentieren. Vielmehr
sei es ihr Anliegen, die vielfältigen Ein-
zelerfahrungen und Erkenntnisse der
letzten Jahre aufzunehmen und daraus
ein dem Auftrag des Konzils entsprechen-
des Konzept zu entwickeln. Ein Synoden-
text könne natürlich nicht als Rezept ver-
standen werden, das man nur noch an-
zuwenden brauchte, um damit alle pasto-
ralen Fragen zu lösen. Nicht alle Fragen
der Sakramentenpastoral seien ausgereift
und ausdiskutiert. Eisenbach nannte in
diesem Kontext die Frage des Firmalters,
der Generalabsolution, sowie den sich
aus den römischen Bestimmungen über
Erstbeichte und Erstkommunion ergeben-
den Fragenkreis.
Mehrmals wurde das Dokument der
Sohweizer Bischofskonferenz zur Neu-
Ordnung der Surrpraxir erwähnt. Es löste
nicht bei allen Bischöfen eitel Freude aus,
doch stellten Synodalen die Frage, ob sol-
ohes nicht auch in Deutschland möglich
sei. Schliesslich wurden die Bischöfe ge-
beten, zu überprüfen, ob Situationen, in
denen bei gemeinsamem Schuldbekennt-
nis eine allgemeine Lossprechung gege-
ben werden kann, vorliegen. — In den
Wandelgängen wurde ich mehrmals auf
die Hocägeäete Synode 72 für die Kirche
in der Schweiz angesprochen, die einen
mit einem Unterton, «was fahren die
Schweizer für Sonderzüge», andere gra-
tulierten aufrichtig zu den gelungenen
Kanones.

V. Ordensgemeinschaften sind propheti-
sehe Verdeutlichung der Kirche

Der Stellenwert der Ordensgemeinschaf-
ten in der Kirche als Zeichen der Erneue-

rung und Besinnung auf die Botschaft des

Evangeliums, ist bei der Generaldebatte
über die ebenfalls in zweiter Lesung be-
handelte Vorlage «Die Orden und andere

geistliche Gemeinschaften» hervorgeho-
ben worden. Die Beiträge waren aus-
schliesslich zustimmend.

/nd/v/dMaZzriZscäe //eZZrjorge — Priorität
der Sozialen

Für die Sachkommission VII (Charismen
•— Dienste — Ämter) hatte die Beriohter-
statterin, die Ordensfrau Sr. Corona Bam-
berg, erklärt, im Unterschied zu anderen
Vorlagen gehe es bei den Beratungen
über die Ordensgemeinschaften um eine
Lebensform, die mit den Grundfragen
des Glaubens konfrontiert. Die gegen-
wärtige geistig-religiöse Landschaft sei

gekennzeichnet von einem allgemein zu-
nehmenden Interesse an spirituellen Er-
fahrungen, einer in gewandelter Gestalt
wieder auftauchenden individualistischen
Heilssorge und zum anderen von einer
Solidarität mit den Armem und Unrecht-
leidenden, der Priorität des sozialen En-
gagements. Charakteristisch sei auch im
religiös-kirchlichen, aber eben auch im
gesellschaftlichen Leben eine Aversion
gegen alles Institutionelle, die sich auch
in den geistlichen Gemeinschaften be-
merkbar mache.

JFende oder Ende der Orden?

Innerhalb der Orden, so bemerkt die Vor-
läge, kommt es nicht selten zu harten Po-
larisierungen zwischen Festhalten um je-
den Preis und dem Aufgeben fast jeder
Norm bis hin zu ausgesprochenen Auf-
lösungserscheinungen. Ferner ist ein Be-
dürfnis nach Unauffälligkeit und Einwur-
zelung in das normale Milieu der Mit-
weit feststellbar. Diese gegensätzlichen
Strömungen haben gerade in letzter Zeit
zu einer gewissen Ratlosigkeit geführt.
Zehn Jahre nach dem Konzil steht die
noch nicht gelöste Frage im Raum, ob
die Krise der Ordensgemeinsohaften eine
epochale Wende anzeige oder ob das Ende
der herkömmlichen Orden gekommen ist
und die Zeit neuer, vielleicht ganz neu-
artiger geistlicher Gemeinschaften da sei.

In dieser Situation hat sich trotz vielfa-
chen Drängens die Kommission nicht auf
eine Fixierung weder für den Lebenssta-
tus der Gemeinschaften noch für deren
Pastoralen Einsatz eingelassen. Stattdes-
sen unterbreitete sie Vorschläge, wie die
Krise der Gemeinschaftsstruktur beho-
ben, wie neue Formen der Evangelisation
angegangen und wie schliesslich als

Grundlage aller Erneuerungsbemühungen
die Richtung auf ein geistlich-theologi-
sches Konzept gewiesen werden kann.

Geringe Resonanz der ForZage

Mit einem gewissen Bedauern registrierte
die Berichterstatter,in, Sr. Bamberg die
Tatsache, dass unter den Antragstellern
für die zweite Lesung kein Laie sei. Auch
beim Klerus sei kein sehr starkes Eoho zu
verzeichnen gewesen. Ebenso brachte
auch Bischof Brems von Eichstätt namens
der Bisohofskonferenz seine Sorge über
das schwache Eoho in den Gemeinden
zum Ausdruck. Er bezeichnete dies als
ernst und beunruhigend. Eine blosse Ver-
abschiedung der Vorlage durch die Syn-
ode genüge keineswegs, um die Orden und
andere geistliche Gemeinschaften in der
gegenwärtigen Situation zu ermutigen;
sie genüge auch nicht, um den weithin
erschreckenden Nachwuchsmangel vieler
Gemeinschaften zu beheben.

ZeZcäe«Zia/fZgZ:eZt der Orden

Auf die Zeichenhaftigkeit der Orden kam
in seinem Beitrag Prof. W. Kaspar zu
sprechen. Der Begriff des Zeichens sei
eine der fundamentalsten theologischen
Kategorien. Die Ordensgemeinschaft sei
eine zeichenhafte Verdichtung und pro-
phetische Verdeutlichung dessen, was
Kirehe ist. — Seine Genugtuung über die
gegenüber der ersten Vorlage wesentlich
ausgewogenere und weniger pessimisti-
sehe Formulierung des Textes brachte Dr.
Walter Bayerlein zum Ausdruck. Die Vor-
läge habe ihren Sitz mehr im Leben. Auch
seien alle Christen angesprochen, das,
was die Ordensgemeinschaiften anstreben,
2m verwirklichen. So werde sie zu einem
Beitrag für die Vitalität der Kirche. Dass
es bei der Ordensvorlage nicht nur um
die Orden, sondern um die Kirche gehe,
bekräftigte auch der Limburger Weihbi-
schof, Walter Kampe.
Die Vorlage wurde mit grossem Applaus
angenommen. Ob von den Orden «we-
sentliche Impulse zur Erneuerung der
Kirche» ausgehen, wird nicht das Doku-
ment, sondern das Leben der Ordensbrü-
der und -Schwestern in den nächsten Jahr-
zehnten zeigen.

VI. Pastorale Zusammenarbeit der Kir-
chen im Dienst an der christlichen Ein-
heit

Als letzte Vorlage kam an der Vollver-
Sammlung, als bereits sich einige Mü-
digkeit über die Synodalen ausbreitete,
der Text «Pastorale Zusammenarbeit der
Kirchen im Dienst an der christlichen
Einheit» zur zweiten Lesung.

T/jeoZoyZ.vcäe £ZZ>eriega«gerc

Im ersten Teil wird die grundlegende
Frage gestellt, wie es mit den Entfaltun-
gen steht, die in der Geschichte des Glau-
bens und der Dogmen aus der Offenba-

rung erhoben wurden. Der noch einmal
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überarbeitete Text spricht davon, dass die
in Christus geschenkte Wahrheit durch
den Heiligen Geist im Glauben und Le-
ben der Kirche vergegenwärtigt und in-
haltlich entfaltet wird, und dass dieses

Geschehen — in jeweils unterschied]!-
eher Weise an der «Verbindlichkeit und
Endgültigkeit der in Jesus Christus er-
füllten Heilsoffenbarung teil hat». Unter
dieser Voraussetzung wird gefragt, inwie-
weit es für die Einheit im Glauben uner-
lässlich ist, dass sämtliche Entfaltungen
und Ableitungen, von allen Christen in
gleicher Weise bejaht werden müssen.
Wie die Christen verschiedener Völker,
Kulturen, Sprachen und Zeiten auf die
Offenbarung antworten und ihren Glau-
ben in Lehre und Leben zum Ausdruck
bringen, ist jeweils verschieden nach de-
ren Eigenart und Fassungskraft. Um die
Fülle des Evangeliums und der Kaitholizi-
tät der Kirche willen ist solche Vielfalt
nicht nur möglich, sondern sogar gefor-
dert. Die Kirche verlangt von ihren Mit-
gliedern nicht, dass sie alle Ausprägun-
gen in gleicher Weise annehmen. Noch
weniger erwartet sie dies von den andern
Christen. Hier öffnet sich ein breites Feld
ökumenischer Möglichkeiten.

Kon/eMTOnsversc/ziedene PAen

Zu diesem mehr ins praktische zielenden
Teil der Vorlage lagen eine Anzahl Ab-
änderungsvorschläge vor. Neben den Fra-
gen der Ehevorbereitung, der Kinderer-
Ziehung, der «gemeinsamen Trauung» und
der ehebegleitenden Seelsorge, sah sich
die Kommission vor allem veranlasst, sich
in der Frage des «L/ze/z/nderni.we.v der
Kon/eMionsver.jc/»ede«/zeü» zu engagie-
ren. So wurde formuliert: «Das seelsor-
gerliche Anliegen, das einst den Grund
für die Einführung dieses Ehehindernis-
ses bildete — nämlich Katholiken auf sei-
ne Verantwortung für seinen Glauben und
für die Weitergabe dieses Glaubens an
seine Kinder hinzuweisen — lässt sich
unter den jetzigen Verhältnissen besser
erreichen, wenn folgende Voraussetzun-
gen erfüllt sind:

— Bei der Ehevorbereitung wird ein ein-
gehendes Gespräch über die Problematik
und die Aufgaben einer konfessionsver-
schiedenen Ehe geführt, besonders über
Schwierigkeiten und mögliche Gemein-
samkeiten im religiösen Leben.

—- Der katholische Partner gibt das Ver-
sprechen aib, den katholischen Glauben
zu leben und zu bezeugen und alles ihm
in seiner Ehe Mögliche zu tun, ihn auch
an saiiien Kindern zu vermitteln.

— In der kirchlichen Verkündigung und
besonders bei der Ehevorbereitung wird
herausgestellt, dass die gemeinsame Glau-
bensüberzeugung ein besonders tragfähi-
ges Fundament für Ehe und Familie ist.»
Als Votum an den Apostolischen Stuhl
schlug die Kommission folgenden Text

vor: «Die Synode bittet den Papst im
Hinblick auf die im Dokument vorge-
schlagenen pastoralen Massnahmen, das
Ehehindernis der Konfessionsverschie-
denheit für den Bereich der Deutschen
Bischofskonferenz aufzuheben.»
So wurden an der 6. Vollversammlung
vier wichtige Vorlagen in zweiter Lesung
verabschiedet. Damit hat die Synode wie-
der einen beträchtlichen Schritt vorwärts
getan. Allerdings waren die in der ersten
Lesung anstehenden Beratungen über die

Zu : Hans Küng, Christ sein

4. Auswahl und Thematisierung

Das Kernstück der ganzen Einführung
bilden schon rein quantitativ die Ausfüh-
rungen über das Programm 7e.su. Küng
entwickelt das Programm, nachdem er
den allgemeinen Horizont freigelegt und
das unterscheidend Christliche mit den
entsprechenden methodologischen Konse-
quenzen herausgearbeitet hat. Bei der
Darlegung des Programms spannt sich
der Bogen vom historisohen Jesus (wer
war Jesus und was wollte er?) bis zur
Kirche als Gemeinschaft des Glaubens.
Zunächst wird die Gestalt Jesu in mehr
negativer Weise umrissen, indem abgren-
zend und unterscheidend sein Standort im
Koordinatenkreuz von Establishment (we-
der Priester noch Theologe), Revolution
(kein Sozialrevolutionär), Emigration
(kein Ordensmann) und Kompromiss
(kein Gesetzesfrommer) festgehalten wird.
Die Abgrenzungen, die Küng hier vor-
nimmt, sind ausserordentlich wichtig, weil
sie es verhindern, dass Jesus von einer
Seite vereinnahmt wird (man vergleiche
z. B. die entsprechende Warnung vor po-
litischen Kurzschlüssen, S. 546 ff.). Jesus
erweist sich als provokatorisch nach allen
Seiten. (S. 202 f.). In einem zweiten
Schritt wird positiv gezeigt, worum es Je-
sus geht. «Die Sache Jesu ist die Sache
Gottes in der Welt» (S. 205). Gezeigt wird
dies an einer Auslegung der zentralen
Botschaft vom Pei'c/z Coite, wobei die
damit gemeinte Sache vom zeitgebunde-
nen apokalyptischen Vorstellungsrahmen
unterschieden wird, und im Aufweis des
JF///ens GoHes als oberster Norm für Jesu
Handeln. Von da her und nur von da her
kommt im der rechten Weise in Sicht, dass
Gottes Wille auf das Wohl des Menschen
zielt (S. 241). In diesem Zusammenhang
ist die Relativierung der Traditionen und
Institutionen zu sehen, die Einheit von
Gottes- und Nächstenliebe, wobei die
Nächstenliebe keineswegs bloss Chiffre
der Gottesliebe ist (S. 246), die Solidari-
sierung Jesu mit den Benachteüigten, den

Mission und die Arbeiterschaft die Span-
nungspunkte der Kirchenversammlung.
Dies ist verständlich, berühren sie doch
beide Fragenkomplexe nicht nur im im-

nerkirchliohen Bereich, sondern wirken
hinein in die Welt und in die Mit- und
Umgestaltung der Gesellschaft. So können
wir hoffen, dass es der Synode mit ihren
Themen und mit ihrem Gesamtbemühen
gelingt, die Kirche in der Welt von heute
wieder neu präsent zu machen.

dlZèrac/i? JFa/z

(Sc/IZMM)

Armen, den moralischen Versagern. Am
Verhalten Jesu bricht denn auch der Kon-
flikt auf, der im seinem Kern ein Streit
um Gott ist und der in letzter Konsequenz
zum gewaltsamen Tod Jesu am Kreuz
führt. «Jesu ganzes Verkündigen und
Handeln stellt mit letzter Unausweichlich-
keit die Frage nach Gott: wie er ist und
wie er nicht ist, was er tut und was er
nicht tut. Um Gott selbst geht letztlich
der ganze Streit» (S. 284).
Ist Jesus umsonst gestorben? Die radikale
Gottverlassenheit Jesu am Kreuz darf
nicht überspielt werden (S. 330 f.). Die
Frage lässt sich nur verneinen, wenn Tod
und Auferweckung Jesu als differenzierte
Einheit gesehen werden (S. 348). Das Ka-
pitel über die /es« bildet
den entscheidenden Knotenpunkt in
Küngs Einführung und es ist mit beson-
derer Sorgfalt gearbeitet, indem den kri-
tischen Fragen, die sich von dén Texten
her ergeben, Rechnung getragen und ge-
rade so der eigentliche Kern des Oster-
glaubens freigelegt wind. «Auferweckimg
meint die reale Überwindung des Todes
durch den Schöpfergott, dem der Glau-
bende alles, auch das Letzte, auch die
Überwindimg des Todes zutraut. Das
Ende, das ein neuer Anfang ist!» (S. 350).
Die Auferweckung ist die Bestätigung des
Lebens und des Auftrags des irdischen
Jesus. «Gott ergriff Partei für den, der
sich ganz auf ihn eingelassen hatte, der
sein Leben für die Sache Gottes und der
Menschen hingegeben hat» (S. 372). Im
Licht der Auferweckung wird die ganze
Bedeutsamkeit der Person Jesu, wie sie
in den mtl. Ehrentiteln und in den Chri-
stoiogien des Neuen Testaments umsohrie-
ben wird, offenbar. Kraft der Auferwek-
kling, die immer in ihrer Einheit mit dem
Tod zu .sehen ist, erweist sich Jesus defi-
nitiv als Gottes Stellvertreter und als
Stellvertreter der Menschen Vor Gott (S.
381). Dies alles bezeugt die Kirche als die
Gemeinschaft der an Christus Glauben-
den. «Nicht von Jesus gegründet, sondern
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nach seinem Tod mit Berufung auf ihn
als den Gekreuzigten und doch Lebendi-
gen entstanden: die Gemeinschaft derer
die sich auf die Sache Jesu eingelassen
haben und sie als Hoffnung für alle Men-
sehen bezeugen» (S. 468).
Der Bogen vom historischen Jesus zur
Kirche als Gemeinschaft der Glaubenden
ist damit gespannt. Zahlreiche rfteo/ogz-
.vc/ze jEz'/zzeZ/ragezz werden jeweils dort
erörtert, wo eine Behandlung vom Zu-
sammenhang her notwendig oder sinnvoll
erscheint: Die Frage nach dem Wesen
des Glaubens und dem Verhältnis von
Glaube und Vernunft (S. 153—157), die
Inspiration (S. 454—459), die Frage der
Wunder (S. 216—229), das Gottesbild
der Schrift (S. 285—308), der Heilige
Geist und 'die Trinität (S. 459—468),
Menschwerdung und Jungfrauengeburt
(S. 426—447), die Deutungen des Todes
Jesu (S. 409—426), Fragen der Mario-
logic (S. 448—453), Rechtfertigung durch
den Glauben allein (S. 392—400), Prä-
destination (S. 385 f.), die Frage nach
der Kirche und ihren Strukturen mit Ein-
schluss der Frage nach dem Petrusdienst
(S. 468—500), die Eucharistie (S. 312—
315), das Gericht (S. 382—386). Für die
Beurteilung des Buches von Küng scheint
es mir entscheidend zu sein, dass diese
Fragen im grossen Zusammenhang ge-
sehen werden, in dem sie stehen. Der gros-
se Bogen, der in dieser Einführung ge-
spannt wird, liegt unserer Auffassung
nach richtig. Auf die entscheidende Frage
nach dem Christsein wird eine wesentliche
Antwort gegeben, die den Kern der Sa-
che trifft. Wenn kritische Rückfragen an
den Verfasser zu richten sind, dann be-
treffen ,sie weder sein Anliegen noch den

Kern dessen, was er sagen will, sondern
fast ausschliesslich die erwähnten theolo-
gischen Einzelfragen. Man soll sich nicht
täuschen: Für sehr viele Leser, auch für
viele ernste Christen, sind die Fragen, die
hier strittig sind, nicht von grosser Be-
deutung, weil sie spüren, dass Küngs
Antwort im ganzen stimmt und weil sie
sie für den heute möglichen und gefor-
derten Vollzug des Christseins hilfreicher
finden als manches, was in einer tradi-
tionellen Dogmatik zu einzelnen Fragen
gesagt wird. Der Theologe kann sich frei-
lieh ÄrüwcFe Rzzck/ragezz nicht ersparen.
Er sollte aber dann auch nicht die Pro-
Portionen des Ganzen übersehen.
Bs versteht sidh, dass wir im Rahmen ei-
ner kurzen Besprechung nicht alle Pro-
bleme, die im einzelnen kritisch zu be-
leuchten wären, diskutieren können. Ei-
niige Bemerkungen sind aber doch anzu-
bringen.
Küng weiss sehr wohl, dass er im Rahmen
einer solchen Einführung manche Pro-
bleme nur streifen kann. So bemerkt er
im Anschluss an die Frage nach dem
Abstieg Jesu ins Totenredch: «Bei diesen

Orientierungsmarken wurde wohl noch
deutlicher als an andern Stellen, dass hier
keine Miniaturdogmatik mit Lösungen für
alle theologischen Probleme geliefert
werden soll. Über Hölle, Tod und Teufel
liessen sich ja nicht nur Seiten, sondern
Bücher füllen. Aber zu Stichworten, die
der Leser in einer solchen Einführung
vermissen würde und die doch nicht ein-
gehend behandelt werden können, sollte
dem Denken wenigstens eine Richtung
gewiesen werden» (S. 359). Eine ähn-
liehe Bemerkung wird S. 467 f. zur Trini-
tätslehre gemacht. Das alles ist metho-

disch verständlich, es mag aber ein Un-
behagen dort nicht ganz auszuräumen,
wo Interpretationen vorgetragen werden,
bei denen man nicht ohne weiteres sieht,
ob sie dem kirchlichen Dogma genügend
Rechnung tragen.
Damit wird ein grundsätz/icAes Pro/j/em
berührt. Küng setzt sidh mit ganzer Lei-
denschaft dafür din, dass die Sache Jesu

unverkürzt zur Sprache kommt und dass
der Mensch von heute in seinen Fragen
ernst genommen wird. Er weiss gewiss
um die Beideutung der kirchlichen Tradi-
tion und auch der Geschichte des Glau-
bens. Eine unromantische, ernsthafte Be-
sinnung auf die Vergangenheit ist ihm
ein Anliegen (S. 44). Er ist sich dessen
bewusst, dass sich eine kritische Neuinter-
pretation vor der grossen Tradition (ge-
meint ist die Trinitätslehre) zu verant-
Worten hat (S. 467). Er sieht aber auch
die Gefahr, dass dogmatische Traditio-
nen die Sache, um die es geht, verdecken
können, und er betont, dass solohe Tra-
ditionen an eben dieser Sache zu messen
sind. Dagegen ist grundsätzlich nichts ein-
zuwenden. Die Frage kann eigentlich nur
so gestellt werden: Wird der Stellenwert
des Dogmas von Küng nicht doch zu ge-
ring veranschlagt, sodass zumindest der
Eindruok entstehen kann, es handle sich
beim Dogma um eine zusätzliche Schicht,
die (wieweit?) abgetragen werden muss,
damit man zur ursprünglichen Sache
komme? «Der ursprüngliche Jesus könnte
vom traditionellen ebenso verschieden
sein wie das Original des Künstlers von
seinen Übermalungen. Und es könnte ans
Licht kommen, was die Kirche und Theo-
logie alles liturgisch, dogmatisch, juri-
stisch, pädagogisch aus diesem Jesus ge-

Predigthilfen

Am ersten Adventssonntag 1974 hat der
Dreijahreszyklus wieder von vorne angefan-
gen mit dem Lesejahr A. Ein Hinweis auf
einige Bücher für Predigt und Liturgiege-
staltung, die uns zur Besprechung zugesandt
wurden, mag wiederum aktuell und von Nut-
zen sein für den einen oder andern, der sich
noch nicht mit diesbezüglichen Hilfen ein-
gedeckt hat. Es gibt seit den letzten Jahren
recht gute Schriften und Schriftreihen, die
dem Prediger wertvolle Dienste leisten beim
Erschliessen der Lesungen und beim Verar-
beiten für die Homilie, wie auch beim Ge-
stalten der sonntäglichen Liturgie.

Die Episteln und Evangelien
der Sonn- und Festtage

Diese Reihe * wurde 1969 begonnen und hat
bis heute 23 Bändchen herausgegeben. Die
ersten Nummern wurden seinerzeit in der
SKZ besprochen k Es wird wohl nicht un-
nütz sein, hier nochmals kurz auf den Auf-
bau und die Eigenart dieser Reihe hinzuwei-
sen. «Die Behandlung jeder Perikope wird
nach folgendem Schema durchgeführt: in ei-
nem ersten exegetischen Teil A wird ihre

Stellung im Kontext, ihre Struktur und Gat-
tung aufgezeigt; dann folgt die Vers-um-
Vers-Auslegung, und schliesslich wird die
theologische Aussage herausgearbeitet; in ei-
nem zweiten homiletischen Teil B werden
Ansatzpunkte für die Meditation herausge-
stellt, dann Hinweise angesichts der hören-
den Gemeinde gegeben und schliesslich the-
matische Möglichkeiten angeboten» k Wer
um die Wichtigkeit der Homilie weiss und
sich Zeit nimmt für eine sorgfältige Predigt-
Vorbereitung, wird darin eine wertvolle Hilfe
finden.

i Die Pp/ife/n und Evangelien der Sonn-
und Fesi/age. Auslegung und Verkündi-
gung. Herausgegeben von Heinric/i KaWe-
/e/d in Verbindung mit Oiio Knoc/i.
Frankfurt, Josef Knecht, Stuttgart, KBW.
Es liegen die Bände 16—23 zur Bespre-
chung vor:
16: Die Episteln: 2.—7. Ostersonntag. Fest

der Hl. Dreifaltigkeit — Fest Fron-
leichnam. Lesejahr A. 1972, 122 S.

17: Die Evangelien: 5. Ostersonntag bis 17.
Sonntag im Jahreskreis. Lesejahr A.
1972. 146 S.

18: Die Episteln: 18.—34. Sonntag im Jah-
reskreis. Lesejahr A. 1972. 140 S.

Zusätzlich hat der Herausgeber zwei Ergän-
zungsbände: «Fpisfe/n und Evangelien;
/. Tan/e und Firmung» * veröffentlicht. Auf
den ersten Seiten findet man je eine Hin-
führung «Zum Thema ,Taufe'» bzw. «Zum
Thema ,Firmung'», die in wenigen Sätzen
die Theologie der Taufe bzw. Firmung zu-
sammenfasst und auf die entsprechenden
grundlegenden Schriftstellen hinweist. Da-
mit wird ein Uberblick geboten und die Ein-
und Zuordnung der Einzelstoffe erleichtert.
Im übrigen entspricht der Aufbau den vor-
ausgehenden Bänden. Wer sich in Verkündi-

19: Die Evangelien: 18.—34. Sonntag im
Jahreskreis. Lesejahr A. 1972. 156 S.

20: Die Episteln: 1.—4. Advent. 1.—5. Fa-
stensonntag. Lesejahr B. 1972. 86 S.

21: Die Episteln: 2.—17. Sonntag im Jah-
reskreis. Lesejahr B. 1972. 130 S.

22: Die Episteln: 2.—7. Ostersonntag. Fest
der Hl. Dreifaltigkeit — Fest Fron-
leichnam. Lesejahr B. 1973. 114 S.

23: Die Episteln: 18.—34. Sonntag im Jah-
reskreis. Lesejahr B. 1973. 145 S.

2 Vgl. SKZ 139 (1971), 77 und 131.
3 SKZ 139 (1971), 77.
i 1. Halbband: Taufe. 1973. 208 S.; 2. Halb-

band: Firmung. 1974. 164 S.
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macht und mit ihm angestellt haben, ohne
sieh dessen oft bewusst zu sein» (S. 152).
Daran ist, weiss Gott, vieles richtig. Aber
wird hier nicht trotzdem zu sehr nivel-
liert? Erscheint der Missbrauch der Dog-
men im gewiss zu verurteilenden Dogma-
tismus (S. 243), ihre geschichtliche Rela-
tiVität (S. 122 ff.) nicht deutlicher als ihre
positive Funktion? Es geht hier nicht
um eine Gegenthese, wohl aber um Ak-
zente, die zu beachten sind. Hinzu kommt
folgendes: Küng optiert in seiner Einled-

tung mit guten Gründen für eine Chii-
stologie von unten (S. 125), wobei er, das
sei hinzugefügt, die Legitimität der alten
Chiistologie nicht bestreitet. Von dem von
ihm gewählten Ausgangspunkt her steht
der historische Jesus im Vordergrund.
Von da aus ergibt sich, dass auoh ein
Nichtgläubiger den Weg ein gutes Stück
weit mitmachen kann. Wieweit, ist eine
andere Frage; die scharfe Reaktion Aug-
steins im «Spiegel» (25. November)
stimmt jedenfalls nachdenklich. Selbst-
verständlich ist sich Küng dessen voll be-
wusst, dass der Glaube an Christus von
der Historie her nicht zu erreichen ist.
Spätestens im Kapitel über die Aufer-
weckung Jesu werden sich die Geister
scheiden. Es bleibt aber die grundsätzli-
che Frage: Wird bei der Methode Küngs
die johanneisohe Unterscheidung zwi-
sehen dem Sehen des historischen Jesus

und dem Sehen des Glaubens, die Küng
gewiss nicht bestreitet, genügend deutlich?
Wäre der Beitrag des Dog/nay, das bei
aller Unzulänglichkeit der Formulierung
doch eine Erfahrung des Glaubens aus-
drückt, nicht als Glaubensgesetz, sondern
als Hilfe zum vollen und angemessenen
Sehen des Glaubens, nioht höher ednzu-

stufen, als dies meines Erachtens an eini-
gen Stellen geschieht? Man muss das An-
liegen Künigs verstehen: Es geht ihm um
die ganze Sache Jesu, die er unverkürzt
dem heutigen Menschen sagen will, und
weil er dieses Anliegen verfolgt, räumt
er alle Hindemisse aus, die sich ihm ent-
gegensteilen. Geht er aber nicht über ei-
niges zu rasch hinweg?
An diesem Punkt müsste die Diskussion
freilich konkret werden. Kann man das
Problem etwa der Erbsünde (es geht um
die Sache, nicht um den missverständli-
chen Begriff) so rasch streifen, wie es in
diesem Buch geschieht (S. 412 f., S. 444)?
Kommt man so leicht mit einem Verweis
auf die problematischen kirchengeschicht-
Hohen Zusammenhänge am Ephesinum
und an der Theotokos vorbei (S. 450)?
Wäre in der Frage der Jungfrauengeburt
bzw. bei der Infragestellung dieser Aus-
sage (S. 441—447) nicht grössere Zurück-
haltung am Platz? Könnte man nicht eine
Sinndeutung des Hadesabstiegs versu-
chen — ich denke etwa an die Ausfüh-
rungen Hans Urs von Balthasars zum
Thema, den Küng zitiert —, die zeigt,
wie dieser Glaubensartikel neben dem
von Tod und Begräbnis im Credo seine
(relative) Bedeutung hat (S. 358)? Wird
das in der Zweinaturenlehre Gemeinte
(bezüglich des «vere Deus») in der ab-
sohliessenden Interpretation (S. 439 f.)
ganz eingeholt? Wird S. 467 f. genügend
deutlich, dass die ökumenische Trinität,
auf die Küng mit Recht abhebt, die im-
manente ist? Dass solche und ähnliche
Fragen auftauchen, sieht Küng wohl sei-
ber, wenn er Augustinus zitiert: «Der Le-
ser mag dort, wo er ebenso sicher ist wie
ich, mit mir weitergehen; wo er ebenso

zögert, mich befragen; wo er bei sich
einen Irrtum erkennt, sich an mich halten;
wo er einen bei mir erkennt, mich zurück-
rufen» (S. 468). Es wäre leichtfertig, an
diesen und anderen Fragen einfach vor-
beizugeben. Man wird sie aber immer im
Ganzen eines Buches sehen müssen, in
dem die grundlegenden Aussagen dar-
über, was Christ sein ist, unmissverständ-
lieh gegeben werden. Von einem Ausver-
kauf des Christlichen kann keine Rede
sein.

5. Die Praxis

Das Programm Jesu von Nazaret ruft nach
Verwirklichung in der Praxis. Küng führt
die ausgezogenen Linien hier konsequent
zum Ende, wobei die Anfangsfrage nach
dem Verhältnis von Mensch sein und
Christ sein wieder aufgenommen wird.
Dass Christsein eine Praxis beinhaltet, hat
vor allem die Kirche zu bedenken, die
am Programm Jesu zu messen ist. Von
da her ergeben sich positive Impulse für
eine Reform der Kirche (S. 515—519).
Küng fasst hier auf einigen Seiten zusam-
men, was er anderswo ausführlicher zum
Thema geschrieben hat.
Christ sein als Praxis hat sich in den Ent-
Scheidungen des Alltags zu bewähren.
Hier taucht die ethische Frage auf. Die
Frage nach dem Verhältnis von Mensch-
sein und Christsein ist grundlegend so zu
lösen, dass Theonomie als Bedingung der
Möglichkeit der sittlichen Autonomie
des Menschen in der säkularen Gesell-
sebaft verstanden wird (S. 526). Von da
her ist grundsätzlich die Normenfrage zu
beantworten (S. 526—531). Es muss aber
auch das unterscheidend Christliche her-

gung und Katechese mit der Firmung und
Taufe beschäftigt und möglichst den Gehalt
der Perikopen herausarbeiten will, findet hier
alles exegetisch Wissenswerte und viele Hin-
weise für die praktische Verwendung.

Am Tisch des Wortes
Diese Reihe, die bereits 35 Hefte herausge-
geben hat », setzt sich zum Ziel, für jeden
Sonn- und Feiertag des Kirchenjahres — un-
ter Berücksichtigung des Dreijahreszyklus —
ein Bändchen vorzulegen. Das einzelne Heft
weist drei Teile auf: Im ersten Teil finden
sich Texte zur liturgischen Einführung des
Sonntags und zu den einzelnen Lesungen,
eine liturgisch-theologische Besinnung und
ein ausgearbeiteter Wortgottesdienst (mit Be-
grüssung, Eröffnungsgebet, Bewusstseinsbil-
dung oder Predigtskizze, Fürbitten, Schluss-
gebet oder -wort) für einen Sonntagsgottes-
dienst mit Jugendlichen und für einen Got-
tesdienst mit einer Gemeinde. Im zweiten
Teil werden die Perikopen der Lesejahre
A, B, C ungefähr nach folgendem Schema
behandelt: Zuerst wird in einem exegeti-
sehen Teil A der Zusammenhang der Stelle
in der Schrift aufgezeigt, dann folgt die Ein-
zelauslegung und der theologische Ertrag.
Der zweite Teil B bietet homiletische Über-
legungen und weist auf mögliche Predigt-

themen hin, worauf meistens eine Predigt-
skizze oder ein Predigtentwurf folgt. Dazu
wird jeweils eine kurze Literaturangabe ge-
macht. Im dritten Teil findet man schemati-
sehe Hinweise für die Predigt, eine homileti-
sehe Besinnung, Texte der Gegenwart (Ge-
dichte, Dokumente, Ausschnitte zeitgenössi-
scher Literatur) und drei bis vier ausgearbei-
tete Predigten, worunter eine Kinder- oder
Jugendpredigt. — Der Untertitel «Arbeits-
hälfen für Liturgie und Predigt» ist tatsäch-
lieh bezeichnend für das hier Gebotene.
Wenn auch manche ausgearbeitete Stücke:
Wortgottesdienste mit Gebeten und Fürbit-
ten und ganze Predigten anzutreffen sind,
so müssen doch auch sie als Arbeitshilfen
verstanden und benützt werden. Wer in die-
sem Sinne eine Hilfe für Liturgie und Pre-
digt sucht, findet in diesen Bändchen recht
viele Anregungen und wertvolle Bausteine
für eine zeitgemässe Liturgie. Dass sich an
dieser Reihe nicht bloss BibelWissenschaft-
1er, sondern auch Liturgiekundige und Homi-
letiker mit seelsorglichem Gespür beteiligt
haben, lässt sich nicht nur aus den geböte-
nen Texten und den verschiedenen Litera-
turangaben herauslesen, sondern machen
das Werk zu einem vielseitig brauchbaren
Arbeitsmittel in der Hand des mit Liturgie
Beauftragten.

Homilien

Derselbe Verlag, der bereits Homilien zu
den Evangelien und zu den Episteln heraus-
gegeben hat ®, beauftragte den evangelischen
Theologen Horst Wicking, Homilien zu den
alttestamentlichen Lesungen zu erarbeiten '.
Die neue liturgische Ordnung bietet für alle
Sonntage des Jahres (ausgenommen die

5 ,4m 7Ach dey Wortes. Neue Reihe. Ar-
beitshilfen für Liturgie und Predigt. Her-
ausgegeben von K/emens iochwig and
Wi/Zi Massa. Stuttgart, KBW.
Folgende drei Bändchen liegen zur Bespre-
chung vor:
120: Palmsonntag. 1972. 140 S.
127: 5. Sonntag. 1972. 112 S.
130: 5. Ostersonntag. 1973. 124 S.

« Vgl. SKZ 139 (1971), 131: Homilien zu
den Evangelien. Lesejahr C; SKZ 141
(1973), 778: Homilien zu den zweiten Le-
sungen an Sonn- und Festtagen. Lesejahr
B.

' Wieling Horst: haaen and bewahren. Ho-
milien zu den alttestamentlichen Lesun-
gen der Sonn- und Festtage. Lesejahr B.
Paderborn, Bonifacius-Druckerei, 1972.
308 S.
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ausgestellt werden. Dieses unterschei-
dend Christliche liegt nicht in einzelnen
Geboten oder Verboten, sondern in der
konkreten Person Jesu Christi, die zur
Nach/o/ge auffordert. «Das heisst Nach-
folge: sich auf ihn und seinen Weg ein-
lassen und nach seiner Wegweisung sei-

nen eigenen Weg — jeder hat seinen ei-

genen — gehen» (S. 536). Wegweisend
ist so nicht ein allgemeines Prinzip, son-
dem die konkrete geschichtliche Person
Jesus, die Anschaulichkeit, Verstehbar-
keit besitzt und eine Realisierbarkeit zeigt,
die Ideen, Normen und Prinzipien ab-
geht. «Für den einzelnen Menschen wie
für eine Gemeinschaft ist Jesus Christus
in Person mit Wort, Tat und Geschick
Einladung (,Du darfst', Appell (,Du
sollst!'), Herausforderang (,Du kannst!'),
Grandmodell eines neuen Lebenswegs,
Lebensstiles, Lebenssinnes» (S. 544).
Im Zusammenhang mit der Praxiis stellt
Küng auch die geseZ/scha/f/iche Re/evawz
des Programms Jesu heraus, wobei er mit
Recht vor kurzschlüssiger Politisierung
und vereinnahmender Identifizierung
warnt. In diesem Kontext taucht auch die
Frage nach der Bewä/rigung des Negari-
ven auf. Dass Küng hier das Problem des
Leids nicht umgeht (man vergleiche auch
schon S. 288 f.), dass er an dieser Stelle
das Wort vom Kreuz in einer Weise aus-
spricht, die jeden Missbrauch und jede
billige Vertröstung ausschliesst und doch
deutlich macht, dass dieses Wort hier in
der rechten Weise gesagt werden muss,
ist nochmals eine Probe aufs Exempel,
dass in dieser Einführung von der unver-
kürzten Sache Jesu her und zum konkre-
ten Menschen hin gesprochen wird.
«Worauf also kommt es letztlich an im

Menschenleben: Dass einer, ob gesund
oder krank, arbeitsfähig oder arbeiitsun-
fähig, lebensstark oder leistungsschwach,
erfolgsgewohnt oder erfolgverlassen,
schuldig oder unschuldig, nicht nur am
Ende, sondern sein ganzes Leben hin-
durch an jenem Vertrauen unbeirrt und
unerschüttert festhält, das wir mit dem

ganzen Neuen Testament den Glauben
nennen» (S. 581 f.). Christ sein heisst, zur
Freihe/f befreit sein, zu einer Freiheit, die
in jeder Situation wieder neu realisiert
werden muss. Küng verdeutlicht an eini-
gen konkreten Situationen, wie solche
Freiheit sich zu bewähren hätte.

Gegenüber dem Münster zu Konstanz,
das während 1200 Jahren der kirchliche
Mittelpunkt des grössten deutschen Bi-
stums gewesen war, befindet sich noch
heute das Wessenberg-Baus. Es diente
dem letzten Generalvikar und Bistums-
verweser, Ignaz Heinrich von Wessen-
berg (1774—1860) als Wohnsitz. Auch
nachdem Wessenberg aus dem kirchli-
ohen Amt ausgeschieden war, konnte er
als einstiger Domkapitular bis zu seinem
Tod dieses stattliche Pfrundhaus bewoh-
nen. Drei Jahrzehnte nach seinem Tode
wurde es umgebaut. Neben andern Räu-
men birgt es auch die sog. Wessenberg-
Bibliothek, die den Grundstock der heu-

Warum also soll man Christ sein? Die
zusammenfassende Antwort lautet: «/«
der ZVacZî/oZge /esn Christi kann der
Mensch Zn der JFeZt von heute wahrha/t
mensch/ich Zehen, ZzandeZn, ZeZden und
sterben: Zn GZZZck nnd ZdngZZZck, Leben
and Tod gehaZten von Gott and hiZ/reich
den Menschen» (S. 594).
Küng hat eine Einführung ins Christsein
geschrieben. Wird das Buch dem An-
sprach, den es hat und der an es zu stel-
len ist, gerecht? Wir möchten diese Fra-
ge, aufs Ganze gesehen, bejahen.

Magnas LöZtrer

tigen Stadtbücherei bildet. Anlässlich des
100. Todestages des einstigen Konstan-
zer Generalvikars wurde 1960 oberhalb
des Haupteinganges das Wessenberg-
Gedenkzimmer eingerichtet, in dem die
wenigen Erinnerungsstücke, die aus dem
persönlichen Besitz Wessenbergs stam-
men, heute aufbewahrt werden.

I.

In den Räumen der sog. Wessenberg-Ga-
lerie wurde vom 2. bis 23. November 1974
eine bedeutsame Gedächtnisausstellung
gezeigt, die anlässlich der 200. Wieder-
kehr des Geburtstages Wessenbergs (ge-

Eine Wessenberg-Ausstellung in Konstanz
zur 200. Wiederkehr seines Geburtstages

Osterzeit) eine alttestamentliche Lesung an,
die in bezug auf das Evangelium ausgewählt
ist. Von dieser thematischen Verknüpfung
mit dem Neuen Testament dürfte ein er-
höhter Anreiz ausgehen, über alttestament-
liehe Texte zu predigen. Der vorliegende
Band will dazu ermutigen und helfen. Die
ausgearbeiteten Predigtvorlagen zeichnen
sich aus durch Lebendigkeit und Lebensnähe,
durch schlichte, klare Sprache, durch den
Brückenschlag zwischen Lebenssituationen
und der biblischen Aussage. Aus den Homi-
lien lässt sich leicht herauslesen, wieviele
Wege vom Alten Testament zu Christus,
zum Neuen Testament und zu uns ins Heute
hereinführen. Der Autor bringt nicht die
ganze Botschaft der Perikope zur Sprache,
das würde den Rahmen einer Homilie spren-
gen, sondern wählt Themen aus, die sich
einerseits aus dem Textgehalt und anderseits
aus der Meditation und aus der Konfronta-
tion mit den Fragen unserer Zeit ergeben. Es
sind ja keine zeitlosen Predigten, und kein
Prediger wird sie so übernehmen können.
Aber sie zeigen, wie man alttestamentliche
Schrifttexte verarbeiten, den Inhalt in unsere
Zeit übersetzen und zur Verkündigung ver-
wenden kann. Wer dem Anliegen der Litur-
gieerneuerung entsprechend die Schatzkam-
mer der Bibel weiter auftun und auch alt-

testamentliche Perikopen in seine Verkündi-
gung einbauen will, findet hier eine vorzüg-
liehe Hilfe.
J. Dreissen hat bereits zwei Bände zu den
neutestamentlichen Lesungen der Lesejahre
A und B vorgelegt Der neue Band • liegt
auf der gleichen Linie, bemüht sich aber
noch mehr, «nach Möglichkeit den ganzen
Text des jeweiligen Evangeliums homiletisch
zu erschliesseh» (Vorwort), wovon die Zwi-
schenüberschriften zeugen. In den knappen
thematischen Überschriften ist über den
Schwerpunkt hinaus der Gesamtinhalt der
Perikope zusammengefasst. Die aus der heu-
tigen Zeit und Erlebniswelt und aus den all-
täglichen Lebenssituationen ausgewählten
Anknüpfungspunkte beweisen, wie sehr der
Autor auf eine Vergegenwärtigung des Tex-
tes ins Hier und Jetzt Wert legt; ebenso die
lebensnahen Bilder, Vergleiche, Gleichnisse,
die einfache Sprache und die Verwendung
moderner Literatur. Aus den vorliegenden
Homilien spricht der Seelsorger, der um den
Fragenhorizont und die Schwierigkeiten des
heutigen Menschen weiss und sie berück-
sichtigt; aber auch die neuesten exegetischen
Forschungsergebnisse sind hineinverarbeitet.
Der vielbeschäftigte Seelsorger wird gerne
und mit Nutzen zu diesem Buch greifen bei
seiner Predigtvorbereitung.

Beispiele von Trauungsansprachen verschie-
dener Autoren hat J. Seuffert herausgege-
ben i". Sie wollen aber nicht als fertige Vor-
lagen missverstanden werden, sondern den
Prediger anregen, seine Ansprache ebenso
konkret und auf den Fall angewandt zu hal-
ten. Die 27 Modelle (zum Teil sind es gehal-
tene Ansprachen) zeigen sehr verschieden-
artige Gedankengänge auf und bieten zahl-
reiche Anknüpfungspunkte bei den Schrift-
lesungen, bei Ehesymbolen und Lebenserfah-
rangen. Dadurch, dass die Ansprachen von
zwanzig verschiedenen Autoren stammen,
wurde ein reichhaltiger Gedankenkranz zum
Thema der Trauung gewunden. — Wer oft
Trauungsansprachen zu halten hat, wird
dankbar sein für dieses Büchlein, denn es

wirkt befruchtend auf ihn und jeden, der
sich um die Pastoral der Eheleute und Fa-
milie bemüht.

Thomas Per/er

8 Vgl. SKZ 141 (1973), 778.
' Dreisse«, /ose/: sache«, was verloren.

Homilien zu den Evangelien. Lesejahr C.
Paderborn, Bonifacius-Drackerei, 1973.
311 S.

i°Se«//ert, /ose/ (Hrsg.): Tra«ungsa«spra-
che«. München, Don-Bosco-Verlag, 1973.
93 S.
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boren am 4. November 1774 in Dresden)
die Erinnerung an diese geschichtliche
Persönlichkeit wach halten sollte. Sie war
in erster Linie von der Wessenberg-Bi-
bliothek veranstaltet worden, die das gei-
stige Erbe ihres Gründers hütet. Die Kon-
Stanzer Kultur-Institute und die Stadt-
Verwaltung sowie wissenschaftliche In-
stitute hatten dieser Ausstellung ihre Un-
terstützung geliehen. Da Wessenberg in
der Kirchengeschichte der Schweiz des

vergangenen Jahrhunderts eine bedeuten-
de Rolle spielte, möchten wir in diesem
Organ zusammenfassend über den Inhalt
dieser Gedächtnisausstellung berichten.
Eingeleitet wurde sie durch eine Gedächt-
nisfeier, die am Abend des 2. Novembers
in der Domschule stattfand. Die Leitung
lag in den Händen von Prof. Kurt Aland,
der sich seit längerer Zeit mit der Erfor-
sahung der Persönlichkeit Wessenbergs
befasst. Das Grusswort sprach der Ober-
Bürgermeister der Stadt Konstanz, Dr.
Otto Heimle. Die benachbarte Schweiz
war durch zwei Referenten vertreten: der
Zürcher Professor Dr. Karl Bader sprach
über «Wessenberg in seiner Konstanzer
Umwelt», während der Aargauer Archi-
var Dr. Georg Boner «Wessenberg und
die Schweiz» behandelte. Über Wessen-
bergs kirchliches Anliegen sprach Prof.
Dr. Wolfgang Müller von der Universität
Freiburg i. Br.

II.
Als verlängerter Arm der Gedächtnisfei-
er sollte die Ausstellung in der Wessen-
berg-Galerie dienen. In geschickter Weise
war sie in drei Themenkreise gegliedert:
Bücher und Bilder aus Wessenbergs Bi-
bliothek und Gemäldesammlung, Bild-
nisse Wessenbergs und Wessenberg-
Schrifttum sowie Briefe aus seinem Nach-
lass und Portraits von Freunden und
Zeitgenossen.
Wer von der Wessenbergstrasse aus die
Gedächtnisausstellung betrat, befand sich
gleich in deren Hauptraum. Dort waren
in 7 Vitrinen wertvolle Bücher aus der
Bibliothek Wessenbergs ausgestellt. Seit
seiner Studentenzeit hat der spätere Ge-
neralvikar mit unermüdlichem Fleiss und
echtem Spürsinn Bücher gesammelt. In
ihm lebte noch etwas von der Liebe des
Humanisten zur Wissenschaft. Aus den
verschiedensten Wissensgebieten trug er
seine Sammlung zusammen. Sie reichte
von den klassischen Autoren der Antike
bis zu den deutschen und europäischen
Klassikern des 19. Jahrhunderts. In den
Bücherregalen stehen Frühdrucke, aber
auch Werke der Philosophie, Theologie
und Pädagogik. Als Wessenberg starb,
hinterliess er eine Privatbibliothek, die
mehr als 20 000 Bände umfasste. Er ver-
machte seine Buchschätze testamentarisch
der Stadt Konstanz, die sie im Wessen-
berg-Haus belassen und seither ausge-
baut und vergrössert hat.

Wessenberg war auch ein passionierter
Sammler von Gemälden aus verschiede-
nen Kunstepoohen. Nur eine Meine Aus-
wähl seiner Gemäldegalerie war an dieser

Ausstellung zu sehen.

III.

In zwei Vitrinen des angrenzenden Rau-
mes waren ausgewählte Beispiele aus Wes-
senbergs eigenen Schriften ausgestellt.
Wessenberg arbeitete während seines gan-
zen Lebens unermüdlich mit der Feder.
Als junger Generalvikar rief er 1804 das
«Konstanzer Pastoralarchiv» ins Leben.
Bis 1827 erschienen jährlioh zwei Bände.
Diese Zeitschrift blieb Wessenbergs Lieb-
lingskind und Sprachorgan. Ausser seinen
eigenen Aufsätzen veröffentlichte der Ge-
neralvikar die besten Arbeiten der Geist-
liehen, die an den Pastoralkonferenzen
gehalten wurden. Neben den vielen amt-
liehen Geschäften fand der Vielbeschäf-
tigte noch Zeit, Dramen, Gedichte und
geistliche Lieder zu verfassen. Da und
dort ist auch bei uns noch heute Wessen-
bergs Predigtlied «Geist der Wahrheit,
Geist der Liebe» in Gotteshäusern zu hö-
ren.
Der grösste Teil seiner Schriften fällt in
die Zeit, da Wessenberg im Ruhestand
lebte. Als er 1827, nachdem der erzbi-
schöfliche Stuhl von Freiburg i. Br. erst-
mais besetzt worden war, als Bistumsver-
weser zurücktrat, zählte Wessenberg 52
Jahre. Die 34 Jahre, die ihm bis zum
Tode am 9. August 1860 verblieben, wa-
ren durch emsige schriftstellerische Tätig-
keit ausgefüllt. Die Bibliographie von
Wessenbergs Schrifttum umfasst insge-
samt 460 Titel. Das allein zeugt von einer
erstaunlichen Arbeitskraft, die wir aner-
kennen und bewundern müssen. Als ein-
ziges Beispiel sei Mer das vierbändige
Werk des einstigen Bistumsverwesers er-
wähnt, das auch Wessenbergs kirchenge-
schichtliche Anschauungen jener Zeit
widerspiegelt: «Die grossen Kirchenver-

Am 1. Adventssonntag, dem 1. Dezember
1974, übertrug das Schweizer Fernsehen
in Farbe einen Gottesdienst aus der St.-
Johannes-Kirche in Zug. Vorher wurde in
Pfarrblättern und in der Tagespresse die
Öffentlichkeit orientiert, dass diese Eu-
charistiefeier den gewöhnlichen Rahmen
sprenge.
Tatsächlich bemühten sich die Verant-
wortlichen, dem Medium Farbfernsehen
gerecht zu werden. Man begnügte sich

Sammlungen des 15. und 16. Jahrhun-
derts». Es erschien 1840 in Konstanz in
erster Auflage und war in einer Vitrine
der Ausstellung zu sehen.

IV.

Als letzter Teil der Gedächtnisausstellung
wurden in einem Nebenraum ausgesuchte
Briefe und Dokumente aus dem Wessen-
berg-Naohlass gezeigt. Wessenberg unter-
hielt während seines langen Lebens einen

regen Briefverkehr mit Fürsten, Geistli-
chen, Staatsmännern, Gelehrten und
Künstlern. Die riesige Korrespondenz
hatte er selbst sorgfältig verwahrt. Die
Sammlung zählte bei seinem Tod etwa
22 000 Einzelstücke. Heute befinden sich
noch rund 15 000 Stück in Konstanz. Der
übrige Teil liegt verstreut in Heidelberg,
Stuttgart und Karlsruhe, sofern die einzel-
nen Stücke noch vorhanden sind.
In diesen Briefstücken und nicht in Wes-
senbergs Manuskripten liegt der grosse
Wert des Naohlassers des einstigen Bi-
stumsverwesers als Geschichtsquelle für
das 19. Jahrhundert. Wegen der Fülle des
Materials konnten nur wenige Beispiele
an der Ausstellung gezeigt werden. Da
lagen Briefe Wessenbergs an Bischof Dal-
berg, Fürst Metternich, Familienangehö-
rige und vor allem sein Testament mit der
aufgeschlagenen Seite über die Beisetzung
im Münster zu Konstanz. Daneben lagen
Briefe, die Wessenberg von berühmten
Zeitgenossen erhalten hatte. Als willkam-
mene Illustration dazu wurden seine
Freunde und Zeitgenossen in Bildnissen
gezeigt.
So vermittelte die Gedächtnisausstellung
in Konstanz ein eindrucksvolles Bild von
der vielgestaltigen Persönlichkeit des letz-
ten Konstanzer Generalvikars. Sie zeigte
aber auch die ganze Tragik des hochbe-
gabten Mannes, der mit seinen Talenten
und Geistesgaben eine Stütze seiner Kir-
che hätte sein können.

/o/mnn Baptist JT/h'ger

nicht mit der «Reportage» einer Gemein-
demesse. Vielmehr versuchte man, den
Gottesdienst vom bildhaften Ausdruck
her zu gestalten. Dazu eignete sich der
gewählte Kirchenraum vorzüglich.

Liturgisches Spiel

Bei der Gestaltung des Gottesdienstes be-
sann man sich auf das liturgische Spiel
des Mittelalters. Drei Figuren — ein

Ein bemerkenswerter Fernseh-Gottesdienst
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Sprecher, Isajas als Prophet der Tages-
lesung und die personifizierte Schuld als

eine Gestalt der Gemeinde —- entfalteten
die Botschaft des Advents.
Nach Einzug und Begrüssung traten die
Schuld und der Prophet in den Mittel-
punkt. In einem tiefen Zwiegespräch setz-
ten sie sich mit der Schuld in der Welt
auseinander. Nach den abschliessenden
Worten «Wir haben Öl in den Welthass
getragen und den Erlöser ans Kreuz ge-
schlagen» deckte die Sohuld das Kreuz
mit einem violetten Tuch zu, das sie über
ihren Schultern getragen hatte. Nach dem
Einsetzungsbericht des Hochgebetes ent-
fernte sie den Schleier wieder und brei-
tete ihn auf dem Altar aus.

Eindrücklich wirkte die Prophétie, welche
der Prophet von einer Rolle las, nachdem
er vom Sprecher, von der Schuld und von
der Schuldgruppe (Mann, Frau, Mäd-
chen und Bursche) dazu aufgefordert war.
Auf diese Verkündigung warf die Sohuld
einen Krug zu Boden, so dass er zer-
schellte, weil «mein Gefäss hinfällig ge-
worden» ist und ein anderer herabsteigen
muss, um neu zu bilden «Herz zu Herz
und Volk zu Volk».
Diese dramatisierte Verkündigung des

Prophetenwortes brachte allerdings mit
sich, dass das anschliessende Evangelium
nicht zu einem Höhepunkt wurde, son-
dem stark abfiel. Die durch den Diakon
verkündete Botschaft Jesu wurde weiter-
geführt in einem Nachgespräch. Die
Schuld griff den letzten Satz des Evan-
geliums («Seid also vollkommmen, wie
euer Vater im Himmel vollkommen ist»)
auf und fragte: «Vollkommen — wie der
Vater?» Es war eine ergreifende Szene,
wie der Prophet die Schuld (beide sehr

gut im Bild, aufklärte und sagte: «Siehst
Du, Blinde, die Sonne nioht aufgehen?
Glaubst Du nur an den Schatten und
leugnest das Licht? Versöhnung ist ge-
schehen über all das Verwesende. Ewige
Liebe hat neu gezeugt, was tot war an un-
serem Lieben und Hassen. Blick auf und
glaube.» Darauf blickte die Schuld auf
zum Himmel und bat: «Herr, ich glaube,
hüf meinem Unglauben.»
Daran schloss sich organisch das Glau-
bensbekenntnis der Gemeinde. Die Für-
bitten waren textlich und vom abwech-
selnden Vortrag her sehr gut. Gabenbe-
reitung, Hochgebet und Kommunion be-
wegten sich im normalen Rahmen.
Es darf anerkennend hervorgehoben wer-
den, dass die Eucharistie gegenüber dem
Wortgottesdienst nicht abfiel, wie dies so
oft zu geschehen pflegt, wenn der Wort-
gottesdiemst mit besonderen Mitteln ge-
staltet wird. Es wurde in diesem Gottes-
dienst immer wieder versucht, die Mit-
wirkenden ins Geschehen einzubeziehen.
Kreuzenthüllung; Einführung zum Vater-
unser durch Prophet und Schuld; die
Bitte um den Segen durch Prophet,
Schuld und Sprecher.

Die Ausführung

Die durchwegs gelungenen Texte des

Spiels wurden verfasst von Dr. Paul Ka-
mer und einstudiert von Frau A/z'ce AZ-
irec/tt. Den musikalischen Teil übermalt-
men der Chor des Lehrerseminars Zug
und ein Trio. Vermutlich um das heilige
Geschehen und nicht die Personen in den
Vordergrund zu schieben, fehlten Hinwei-
se auf die Mitwirkenden. Unerwähnt blie-
ben auch die gespielte Musik (Joseph
Haydn, Londoner Trio Nr. 3) und die

gesungenen Chorwerke (Michael Präto-
rius, Wenn wir in höchsten Nöten sein;
Hugo Distler, O Heiland, reiss die Hirn-
mel auf).
Alle Ausführenden verdienen hohes Lob.
Der Vortrag war sehr gepflegt und doch
natürlich. Die Mitwirkenden, vor allem
der Zelebrant und die Schuld, wirkten
glaubhaft. Sie waren erfüllt vom Myste-
rium, das sie feierten. Es ist klar, dass

bei dieser Gestaltung die Beteiligung des

Volkes nicht besonders gross sein konnte.
Sie war zwar angemessen geplant, kam
aber auf dem Bildschirm kaum zum Tra-
gen. Der Gemeindegesang (Sanktus,
Lamm Gottes, Kommunion, Schlusslied)
war kaum zu hören, wohl eher wegen
mangelndem Mikrophon als wegen man-
gelnder Beteiligung.
Der Gottesdienst folgte ganz dem Auf-
bau des Messordo, was zu loben ist. Man
möchte aber doch wünschen, dass in Zu-
kunft noch mehr auf die Funktion ein-
zelner Teile geachtet wird. Das Tagesge-
bet ist das Gebet der Gemeinde schlecht-
hin. Das zweifache bestätigende Amen
hätte also nicht der Schuldgruppe vorbe-
halten werden dürfen. Beim neuen Mess-
ordo entfällt «Der Herr sei mit euch» vor
den Gebeten. Warum nicht auch in die-
sem Gottesdienst? Die Ankündigung des

Universitätsopfers war in doppeltem Sinn
fehl am Platz. Erstens passte sie nicht ins
Konzept dieses Gottesdienstes und zwei-
tens gehört eine Opferankündigung auf
keinen Fall vor das Gabengebet.
Der schwächste Punkt war zweifellos
der Kommunionteil. Das Gemeinsame
des Mahles wäre viel deutlicher aufge-
schienen, wenn nicht der Zelebrant zuerst
für sich kommuniziert und erst dann den
Mitwirkenden die Kommunion ausge-
teilt hätte. Sinnvoller ist es — das gilt
für alle Gemeindegottesdienste —, wenn
der Zelebrant zunächst den Kommu-
nionshelfern die Kommunion reicht und
dann alle miteinander kommunizieren.
Bei der gut sechs Minuten dauernden
Kommunionsausteilung waren die Käme-
raleute und die Regie nicht zu beneiden.
Vierdreiviertel Minuten (das ist für das
Fernsehen eine erschreckend lange Zeit!)
«geschah» nichts anderes -als die Kom-
munionausteilung unter Schweigen. Der
gesungene Psalm mit Kehrvers dauerte
knapp eineinhalb Minuten. Ich bin an sich
nicht dafür, dass man im Gemeindegot-

tesdienst unbedingt immer während des

ganzen Kommunionganges singt. Aber
hier hätte man den Gesang weiter aus-
dehnen müssen. Dann hätte es die Bild-
regie leichter gehabt. Die Kommunizie-
renden während langer Zeit in Nahauf-
nähme am Bildschirm zu sehen, war pein-
lieh und wirkte ermüdend.

Die Übertragung

Berücksichtigt man die begrenzten Mög-
lichkeiten, die mit einer Live-Sendung
aus einem Reportagewagen gegeben sind,
darf die fernsehtechnische Übertragung
als sehr geglückt gewertet werden. Die
Regie hatte zwar zu Beginn einige Anlauf-
Schwierigkeiten. Das Bild kam regelmäs-
sig einen entscheidenden Bruchteil zu
spät. So wurden zum Auftakt die Zu-
schauer von einem Sprecher angespro-
chen: «Freunde, hier und überall» (eine
ziemlich problematische Anrede!). Auf
dem Bildschirm war zunächst weit und
breit kein Sprecher zu sehen. Dasselbe
passierte bei den wechselnden Personen
im Eröffnungsteil. Doch wenn man die
vielen Bildschnitte bei so rasch wechseln-
den Sequenzen bedenkt, ist dies leicht
entschuldbar. Später (etwa beim Nach-
gespräch zum Evangelium und bei den
Fürbitten) war die Bildführung hervor-
ragend.
Eine andere Panne sei noch erwähnt: Als
nach der Lesung die Schuld einen Krug
zu Boden warf, hörte man ihn zwar zer-
splittern, aber man sah ihn nicht. Die er-
sten Stuhlreihen verdeckten die Sicht.
Gab es keinen besseren Ort für diese sym-
bolische Handlung? Oder keine besser
postierte Kamera? Wenn man schon dem
Medium zuliebe sichtbare Handlungen
einbaut, sollte man sie auch wirklich se-
hen.
Alles in allem: Der Gottesdienst war gut
gegliedert und wirkte geschlossen im Auf-
bau. Er war eine fernsehtechnisch und
liturgisch überzeugende Sendung, wenn
audh damit die Problematik von Gottes-
dienst-Übertragungen noch nicht gelöst ist
(Siehe «Am Scheinwerfer» in dieser Num-
mer). Man möchte hoffen und bitten,
dass in Zukunft an Stelle der wenig tele-

genen «Messübertragungen» solche me-
diengerechte Gottesdienste gestaltet wer-
den, trotz der grossen Vorarbeiten und
Belastung aller Beteiligten.
Dem Schweizer Fernsehen, der Arbeits-
stelle für Radio und Fernsehen, der Pfar-
rei St. Johannes und allen Mitwirkenden
sei für ihre grosse Arbeit gedankt.

JFaZrer von Arx
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Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

146. Schweizerische Bischofs-
konferenz: 2.-3. Dezember 1974

in Luzern

Am 2. und 3. Dezember 1974 fand in Lu-
zern unter der Leitung ihres Präsidenten,
Bisohof Nestor Adam, Sitten, die 146.
Bischofskonferenz statt. Mgr. Pierre Ma-
mie, Bischof von Lausanne, Genf und
Freiburg, war aus Gesundheitsgründen
verhindert, an der Sitzung teilzunehmen.

Der Bischofskonferenz lag der Entwurf
einer umfangreichen pastoreilen Hand-
reZcZzwng znr Feier der Bwsse vor, der von
der liturgischen Kommission der Schweiz
erarbeitet worden war. Die Vorlage wur-
de grundsätzlich'gjutgeheissen. Nach einer
neuen Bearbeitung soll die Handreichung
möglichst bald veröffentlicht werden, um
den Seelsorgern eine Hilfe bei der An-
wendung der Weisungen über die Busse

zu bieten.
Der Ausbau der Informationsstelle am Se-

kretariat der Bischofskonferenz, mit dem
sich die Bischöfe bereits an ihrer letzten
Sitzimg im Oktober befasst hatten, war
erneut Gegenstand von Beratungen. Wenn
die personellen und finanziellen Voraus-
Setzungen voll geklärt sind, soll die Stelle
erriohtet werden.
Gleichzeitig mit der Bischofskonferenz
tagten in Luzern auch die General- und
Bischofsviikare der Schweiz.
Daran nahmen auch die Delegierten der
italienischen und spanischen Mission in
der Schweiz teü. Die General- und Bi-
schofsvikare besprachen u. a. eine New-
/assang der F/zedoUz/MCMZe. Generalvikar
Joseph Candolfi, Solothurn, wurde für
eine neue Amtszeit als Präsident der Ge-
neral- und Bischofsvikaren-Konferenz be-
stätigt.
Am zweiten Tag hielten die Bischöfe und
ihre General- und Bischofsvikare die Sit-
zung gemeinsam ab.

Mgr. Johannes Vonderach, Bischof von
Chur, erstattete Bericht über die Arbeit
und die Ergebnisse der letzten Bischofs-
synode in Rom.
Anschliessend hielt Prof. Alois Müller,
Luzern, ein Referat über die Himver-
tang der Pr/e,s?eram/ra,?e vom 7977. Als
Grundlage diente sein Bändchen «Prie-
ster — Randfigur der Gesellschaft? Be-
fund und Deutung der Schweizer Prie-
sterumfrage», das vor kurzem erschienen
ist. Der Referent wies auf die Folgerun-
gen hin, die sich aus der Umfrage für die
Priester, für die Ämter- und Tätigkeits-
strukturen sowie für die Bischöfe als kol-
legiale Leiter der Gesamtkirche ergeben.

In darauffolgender Diskussion ging es

darum, einzelne Fragen unter Berücksich-
tigung der gegenwärtigen Lage weiter zu
klären. (W7F4

Interdiözesane Kommission für
Weiterbildung der Priester (IKWP)

Fortbildungskurse für Seelsorger im Jahre
1975

6.—10. Januar: «Persönliches Beten im
kirchlichen Dienst», im Haus der Begeg-

nung, Bethanien (St. Niklansen).

7.—11. April: «Persönliches Beten im
kirchlichen Dienst», im Priesterseminar
St. Luzi, Chur.

25. August bis 20. September: Vierwo-
chenkurs für intensivierte Weiterbildung
von Seelsorgern im Priesterseminar St.
Beat, Luzern.
«Das spezifisch Christliche im pluralen
Angebot von religiösen und areligiösen
innerweltlichen Entwürfen.»

25.—29. August: Neutestamentliche
Werkwoche mit Prof. Dr. Hermann Ve-
netz, Freiburg, im Bildungs- und Exerzi-
tienhaus Bad Schönbrunn, Edlibach
(Zug).

8.—12. September: «Persönliches Beten
im kirchlichen Dienst», im Priestersemi-
nar St. Georgen, St. Gallen.

29. September bis 4. Oktober: Katecheti-
sches Seminar der Schweizer Katecheten-
Vereinigung, im Bildungszentrum Einsie-
dein (und Lehrerseminar Rickenbach).
«Der Beitrag des Religionslehrers zur Ge-
schleohtserziehung».

13.—17. Oktober: Seminar über Ordens-
fragen im Bildungs- und Exerzitienhaus
Bad Schönbrunn, Edlibach (Zug), organi-
siert von der Pastoralkommission der
VOS.

20.—23. Oktober: Persönliches Beten im
kirchlichen Dienst», im St. Jodernhedm,
Visp.

Das Detailprogramm wird einen Monat
vor Kursbeginn in der Kirchenzeitung
bekanntgegeben. Nähere Auskünfte er-
teilt P. 7o.se/ Sc/zerer, Sekretär der IKWP,
Oberdorf, 6106 Werthenstein.

Für die Bistümer Basel,
Chur und St. Gallen

Wort der Bischöfe zu Ehe und Familie

Für den 2. Sonntag im Januar (12. Ja-
nuar 1975) steht das Wort der Bischöfe

von Basel, Ohur und St. Gallen zu Ehe
und Familie «Vorbereitung auf die Ehe»
zur Verfügung. Die Seelsorger werden
gebeten, diesen Brief vorzulesen.

Bistum Basel

Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt oder ernannt:

Kar? Ma/zn/g, früher Jugendseelsorger in
Bern, zum Pfarrer von Biel, Bruder Klaus;

Fn'e<7n'c/z F wo.«', bisher Pfarrer in Biel,
Bruder Klaus, zum zweiten Anstaltenseel-
sorger für den Kanton Basel-Land in Biel-
Benken (BL);

Franz Xaver Säe«, bisher Spitalseelsor-
ger in Schaffhausen, zum Pfarrer von
Schaffhausen, St. Peter;

FZzaddäzz.y Fogzzcfa", lie. theol. et phil., bis-
her Kaplan in Brugg, zum Vikar in Basel,
Don Bosco;

F. Hzppo/yZ KeZ/er, OFMCap., zum Spiri-
tual im Institut der Schwestern von der
Göttlichen Vorsehimg zu Baldegg.

Stellenausschreibung

Die Stelle eines hauptamtlichen 7ndzz,sfne-

jee/sorgers /ür die Kanfone FaieZ-Fand
zznd FaseZ-Stadt (Amt «Kirche und Indu-
.strie») wird zur Besetzimg ausgeschrie-
ben. Interessenten (Priester oder Laien-
theologen) mögen sich melden beim Diö-
zesanen Personalamt, Baselstrasse 58,
4500 Solothurn, wo auch nähere Auskünf-
te erteilt werden.

Bistum St. Gallen

Stellenausschreibung

In folgenden Pfarreien sind Stellen offen
für Laien, die nach entsprechender Aus-
bildung voZZanzdz'c/z im Dienst der Seel-

sorge tätig sein möchten:

HZAyddZen: Religionsunterricht an der
Oberstufe. Mitarbeit in der regionalen Ju-
gendseelsorge und Elternbildung. Litur-
gie / Predigt bei Jugendgottesdiensten.

Fad Fagaz: Religionsunterricht an der
Mittel- und Oberstufe. Jugendseelsorge
und Mitarbeit in der Erwachsenenbildung.
Liturgie und Predigt.

Gojîau: Religionsunterricht (Stufe nach
Absprache) / Jugendseelsorge und Litur-
gie. Besonders geeignet für einen Laien-
theologen mit Hochscbulabsohluss.
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Kt'rc/îèerg: Religionsunterricht an der
Oberstufe. Mitarbeit in der regionalen
Jugendseelsorge.

Oèerr/ef: Mont/mge«: Religionsunterricht
an der Oberstufe / evtl. Mitarbeit in der
regionalen Jugendseelsorge.

.Rapperjw/Z: Religionsunterricht in Ober-
und Mittelstufe / Jugendseelsorge.

Sargans: Religionsunterricht in der Ober-
stufe. Mitarbeit in der Jugendseelsorge
und Liturgie.
Wö/enriadf: Religionsunterricht an der
Mittelstufe und Mitarbeit in der Jugend-
seelsorge.

JFz'/.- Religionsunterricht an der Oberstufe.
Mitarbeit in der Jugendseelsorge und in
der pfarreilichen Liturgie.

Anstellungsbedingungen nach den Rieht-
Knien für die Anstellung von La/ent/zeo/o-
gen (vgl. SKZ Nr. 48 /1972) oder nach
den Richtlinien zum Modell eines An-
Stellungsvertrages für Katecheten (her-
ausgegeben vom katechetischen Zentrum
Luzern).
Die Zustellung dieser Unterlagen sowie
nähere Auskunft besorgt gerne Regens
•Bern/zard GempeWz, Seminar St. Georgen,
St. Georgenstrasse 91 a, 9011 St. Gallen.
Anmeldung ebenfalls hier (Telefon 071 -
22 74 30) oder bei den betr. Pfarrämtern.

Bistum Sitten

Im Herrn verschieden

Josep/t JFeme«, Dom/zerr., Sz'ZZen

Joseph Weissen wurde am 24. Janaur
1895 in Unterbäch geboren und am 7.
Juli 1918 in der Kathedrale Sitten zum
Priester geweiht. Er wirkte nacheinander
als Pfarrverweser in Grächen (1918—•
1928), Pfarrer in Betten (1928—1953),
Pfarrer in Steg (1953—1963) und Dekan
von Raron (1958—1963). Am 20. Sep-
temfoer 1963 ernannte in Bischof Nestor
Adam zum Domherrn der Kathedrale in
Sitten. Während dieser Zeit nahm er sich
der Altersseelsorge des deutschen Teiles
der Diözese an. Er starb am 6. Dezember
1974 und wurde am 10. Dezember 1974
in der Kathedrale zu iSitten beigesetzt.

Bistum Lausanne, Genf und
Freiburg

Priesterweihe

Am 8. Dezember 1974 hat unser Bischof,
Msgr. Dr. Pierre Mamie, unsern Mitbru-
der Nzk/azzs Keys/er aus Düdingen zum
Priester geweiht. Wir möchten ihm auch
hier beste Wünsche entbieten.

Anzeige

Die Büros des bischöflichen Ordinariates
werden vom 24. Dezember (12 Uhr) bis
zum 27. Dezember (10 Uhr) und vom 31.
Dezember (16 Uhr) bis zum 3. Januar
(10 Uhr) geschlossen sein.
Die Büros der Diözesansynode bleiben
vom 23. Dezember 1974 bis zum 6. Ja-
nuar 1975 (inkl.) geschlossen.

Zum Bezug von Hostien

Die Frauenklöster der Westschweiz bitten
uns, den Pfarreien folgendes mitzuteilen:
Auch die Herstellung von Hostien ent-
gehen der heutigen Teuerung nicht. Des-
halb sehen sich die Klöster Maigrauge in
Freiburg, Montorge in Freiburg, Fille-

Dieu in Romont und die Dominikanerin-
nen in Estavayer-le-Lac genötigt, die Prei-
se der Hostien wie folgt festzusetzen:
Kleine weisse Hostien: Fr. 1.70 je 100
Stück.
Grosse weisse Hostien: Fr. 4.50 je 100
Stück.
Kleine braune Hostien: Fr. 1.90 je 100.
Grosse braune Hostien: Fr. 5.50 je 100
Stück.
Konzelebrationshostien (Durchmesser 10
bis 12 cm) Fr. —.30 das Stück. Andere
Grössen nach Vereinbarung. Porto und
Verpackung werden eigens berechnet.
Wir benützen diese Mitteilung, den ehrw.
Schwestern bestens für ihre Arbeit zu dan-
ken.
Oben genannte Preise gelten ab 1. Januar
1975. Die töcÄö/iicAe Kanz/ei

Bistum Chur

Firmungen 1975

Cresima 1975 nel Moesano

y4mmm'.rrraf0re 5. Fee. Mora. Dr. G/ovanm FonderacZi

Sabato, 12 aprile pomeriggio Mesocco
Domenica, 13 aprile mattino: Roveredo, Pom.: San Vittore
Lunedi, 14 aprile mattino: Grono, Pom.: Cama (anche perLeggia)
Martedi, 15 aprile mattino: Lostallo, Pom.: Soazza
Mercoledi, 16 aprile mattino: Santa Maria (anche per Castaneda), pom.: Buseno
Giovedi, 17 aprile mattino: Arvigo, pom.: Conferenza capitolare a Roveredo
Venerdi, 18 aprile mattino: Rossa, Pom.: Selma
Sabato, 19 aprile mattino: Verdabbio.

Firmung im Dekanat Innerschwyz

Firmspender; Dzoze.vanftriciio/ Dr. /o/iannes Fonderacii

Montag, 19. Mai
Dienstag, 20. Mai
Mittwoch, 21. Mai
Donnerstag, 22. Mai
Freitag, 23. Mai
Samstag,
Sonntag,

Montag,
Dienstag,

Sonntag,
Montag,

24. Mai
25. Mai

26. Mai
27. Mai

1. Juni
2. Juni

Dienstag, 3. Juni
Mittwoch, 4. Juni
Donnerstag, 5. Juni

vormittag: Arth
vormittag: Ingenbohl
vormittag: Illgau
vormittag: Muotathal
vormittag: Steinen
vormittag: Ibach
Schwyz

vormittag: Steinerberg
vormittag: Rothenthurm

vormittag: Küssnacht
vormittag: Immensee

vormittag: Gersau
vormittag: Unteriberg
vormittag: Alpthal

nachmittag: Goldau
nachmittag: Morschach
nachmittag: Besuch in St. Karli und Ried
nachmittag: Besuch in Bisisthai
nachmittag: Lauerz
nachmittag: Seewen
nachmittag: Jubiläum «700 Jahre Kloster
St. Peter Schwyz»
nachmittag: Priesterkonferenz
nachmittag: Sattel

nachmittag: Merlischachen
nachmittag: Besuch Missionshaus Bethle-
hem
nachmittag: Riemenstalden
nachmittag: Oberiberg
nachmittae: Besuch im Kloster Au

Firmung in Einsiedeln und Besuch der Pfarr-Vikariate

Freitag, 13. Juni nachmittag: Besuch in Willerzell (Abendmesse)
Samstag, 14. Juni vormittag: Firmung in Einsiedeln; nachmittag: Besuch in Bennau

(Abendmesse)
Sonntag, 15. Juni vormittag: Besuch in Gross und Euthal mit Eucharistiefeier;

nachmittag: Egg (Abendmesse)
Montag, 16. Juni vormittag: Besuch in Trachslau (Eucharistiefeier) und

Empfang bei der Regierung in Schwyz

Firmung im Dekanat Zürich-Stadt

Firmspender: Di0zesart6i.se/io/ Dr. Joiiaimes Fonderaciz

26. Januar St. Gallus, Zürich
9. März St. Felix und Regula, Zürich

16. März Bruder Klaus, Zürich

8. Juni Erlöser, Zürich
28. Juni St. Martin, Zürich

7. September Maria Krönung, Witikon-
Zürich
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Felix A. Plattner SJ - ein Pionier der Entwicklungshilfe

Am 4. August 1974 starb in der St.-Anna-
Klinik, Luzern, der Jesuit Felix A. Platt-
ner. Drei Tage später wurde sein Leich-
nahm auf dem Friedhof des Bildungs-
hauses Schönbrunn beerdigt. Seither habe
ich einigemale versucht, aus dem Ab-
stand Leben und Werk des Verstorbenen
besser zu verstehen. Wer war dieser Fe-

lix, der am 18. Februar 1906 in der Chu-
rer Arzttfamilie Pl'attner zur Welt kam?
Was hat er geleistet, der nach bestände-

ner Matura an der Bündner Kantons-
schule im Herbst 1925 ins Noviziat der
Gesellschaft Jesu eintrat?

Schon in der Studienzeit — 3 Jahre Phi-
losophie in München, 4 Jahre Theologie
in Löwen und dazwischen ein dreijähri-
ges Praktikum bei den «Katholischen Mis-
sionen» in Bonn — muss er sich intensiv
mit der Missionstätigkeit der alten und
neuen Gesellschaft Jesu beschäftigt ha-
ben. Zwar finden wir ihn am Ende der

Ausbildung für kurze Zeit als Verwalter
des Theologenkonviktes Canisianum, das

durch den Nationalsozialismus gezwun-
gen war, von Innsbruck nach Sitten um-
zusiedeln. In einem Brief vom 20. No-
vember 1941 überträgt aber der damalige
Provinzobere P. Gutzwiller die Verant-
wortung für die Missionsarbeit der Schwei-

zer Jesuiten an P. Plattner und schliesst:
«Wir haben Ihnen damit ein grosses Ar-
beitsfeld übertragen Sie können sich
nun mil voller Kraft für die Sache einset-
zen.» Im Klartext bedeuteten die feierli-
chen Sätze, P. Plattner solle von nun an
die altmodischen «Indischen Bilder» —
die Missionszedtschrift — für ungefähr
1000 Abonnenten herausgeben.. Alles an-
dere war schwer fassbar. Denn man stand
im Krieg. Die isolierte Schweiz machte
jeden Kontakt mit den Missionaren in
Indien unmöglich. Und ein Missionspro-
kurator der, welcher für die Missio-
nen zu sorgen hat) «lebt» von den Be-
dürfnissen und Erfolgen der Missionare
Für was sollte er werben? Für wen bet-
teln? Der Rechenschaftsbericht «30 Jahre
Missionsprokur» in der Januarnummer
von IHS gibt Auskunft. «Damals entstand
mein Buch Jesuiten zur See'. Für mich
ein Trostbuoh, da es die viel härteren
Schicksale und Wartezeiten früherer Je-

suitenprokuratoren aufzeigte.» Die bei-
den Sätze lassen zwei Eigenschaften P.
Plattners erkennen: Er konnte schreiben
und besass ein breites Wissen über die
alten Jesuitenmissionen. Jesuiten zur
See' ersohien 1946 im Atlantis-Verlag und
neun Jahre später unter dem Titel ,Pfef-
fer und Seelen' erweitert bei Benziger
herausgegeben. Eine englische, französi-
sehe, spanische, italienische und polni-
sehe Übersetzung machten das Buch über
den deutschen Sprachraum hinaus be-

kannt. Nebst ungezählten Artikeln in den
,Indischen Bildern' und später im IHS,
Beiträgen im ,Katholisohen Missionsjahr-
buch der Schweiz' entstanden weitere Bü-
eher. Ein Redsläufer Gottes; Genie im
Urwald; Deutsche Meister des Barock in
Südamerika; Indien. Alle befassen sich
hauptsächlich mit den grossen Jesuiten-
missionaren, einem Franz Xaver, den Ge-
lehrten am chinesischen Kaiserhof, deii
Pionieren in den Reduktionen von Para-

guay. Aus ihnen schöpfte P. Plattner für
die Predigten und Vorträge auf den Mis-
sionssonntagen in den Pfarreien der
Schweiz. An ihnen nahm er auch Mass
für die neuen Möglichkeiten, die sich mit
dem Ende des Krieges boten.

1946/47 machte er die erste Reise nach
Indien. Bis zum Tod folgten die Erkun-
dungsfahrten dank verbesserter Reise-
möglichkeiten in immer kürzeren Abstän-
den. 1957/58 stand eine Studienreise per
Landrover durch ganz Südamerika auf
dem Programm. Der Kontinent lockte
vor allem wegen der einzigartigen Mis-
sionstätigkeit in den Jesuitenrediuktionen
des La Plata Beckens vor 200 Jahren.
Früchte der Studienfahrt waren das Buch
über den Schweizer Martin Schmid aus
Eaar und die jetzt noch laufende Restau-
ration der Kirchen, die dieser unwahr-
scheinlich vielseitige Pater erbaut hatte.
Man kann sich eines Schmunzeins nicht
erwehren bei der Durchsicht der Korres-
pondenz zwischen dem Weltreisenden und
seinen Obern in der Schweiz. Er solle
nicht zu lange bleiben, damit die Missions-
Sonntage nicht zu kurz kämen. In der
Antwort wird in aller Ehrfurcht darauf
hingewiesen, wie unerlässlich eine Ver-
längerung des Aufenthaltes zugunsten der
späteren Arbeit in der Heimat sei. Das
unternehmungsfreudige Bündnertempera-
ment und die ordnende Hand des Obern
brachten auch hier zustande, was man
ein Jesuitenleben nennt.
Die Auseinandersetzung mit der Dritten
Welt hatte für P. Plattner begonnen mit
dem Studium der Jesuitenmissionen in
der Vergangenheit. Sie verstärkte sich
durch die Reisen, die er mit wachen Au-
gen unternahm. Bücher, Filme, Fotoma-
terial waren zwar ein nützliches Produkt
-dieser geografischen und geistigen Er-
kundung. Aber doch nur ein Nebenpro-
dukt. Der wirkliche Ertrag stellte sich ein,
als in Europa das Verständnis für die
Dritte Welt erwachte und in der Kirche
die Missionierung auf eine breitere Basis
gestellt werden musste. Schon in den 50er
Jahren stellte P. Plattner sein Indienpro-
gramm um auf Zusammenarbeit, weil das

Hauptarbeitsgebiet der Schweizer Jesu-
iten selbständige Diözese und Ordenspro-
vinz geworden war. Und als nach 1960

die Zeit der Entwicklungshilfe anbrach,
war er wie kaum einer gerüstet für die
neue Phase. Nioht umsonst beauftragte
das deutsche Hilfswerk Misereor den
Schweizer zum ersten Direktor für das

Entwicklungsprogramm in Indien. Ge-
witzt Üiurch die Auseinandersetzungen
zwischen dem Eidgenossen an der Front
und den Auftraggebern am deutschen
Kommandopult, ersparte er dem später
gegründeten Fastenopfer und dem Dienst
für Technische Zusammenarbeit in Bern
manche Anfangsschwierigkeiten. Damit
stehen wir vor dem eigentlichen Werk,
welches für das letzte Lebensjahrzehnt P.
Plattners aufgehoben war. Für ihn bedeu-
tete das Aufkommen der Hilfswerke und
die Finanzen, welche der Bund für Ent-
wicklungsprojekte freistellte, nicht bloss
eine Chance, sondern auch eine Aner-
kennung jener Missionsarbeit, die sich
schon seit Jahrhunderten mit der ganz-
menschlichen Entwicklung der Dritten
Welt befasst hatte. Nach anfänglichem
Zögern stellten die staatlichen Behörden
auch fest, dass die Zusammenarbeit mit
den Missionsgesellschaften beste Gewähr
bilden kann für sachgerechte und verant-
wortbare Entwicklungshilfe. Man braucht
nur Berichte der Schweizer Botschafter in
den Entwicklungsländern oder der zu-
ständigen Regierungsstellen zu lesen. P.
Plattner hat durch seine Kenntnisse von
Asien, Südamerika und auch Afrika nicht
bloss für seine eigenen Missionsgebiete
in Indien und Indonesien, sondern für
viele andere Missionsgesellschaften hieb-
und stichfeste Projekte erarbeitet, durch
Gutachten unterstützt oder in Kommis-
sionsarbeit durchberaten.

Bei einer Skizze des grossen Werkes, das
der Jesuit Felix A. Plattner verwirklicht
hat, drängt sich auch die dynamische Per-
sönlichkeit zu Wort. Lässt man sie aber
zu Worte kommen, fällt es ebenso schwer
wie beim Werk, die vielgestaltige und
herausfordernde Natur gerecht einzufan-
gen. Denn P. Plattner war jemand. Auf
Grund seiner Begabung, der Ausbildung
und der erworbenen Fähigkeiten. Nur
ebenbürtige und beharrliche Partner
konnten sich seine Mitarbeit sichern. Wer
diese Mühe auf sich nahm, profitierte al-
d'ings selber am meisten davon. Der Un-
geduldige besass eine eigene Meinung,
prüfte vage Vorlagen auf ihren Gehalt
und machte sauberen Tisch. Dadurch
wurde er manchen unbequem, und andere
waren froh, dass einer den Mut hatte, die
Dinge beim Namen zu nennen. Aber viele
seiner Ansichten, die er mit Sachverstand,
scharfem Blick für die Wirklichkeit und
Temperament verfocht, haben mit der
Zeit Recht bekommen. Das spricht für
ihn.
Im Grunde war er bei allem weltmänni-
sehen Format und konservativ feierlichen
Denken ein Jugendlicher. Der sich vehe-
ment und mit Phantasie für Neues einsetz-
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te. So wie er in der Kantonsschulzeit einen
Fussball- und Eishockeyklub gegründet
hatte. Einer, der sich im Geheimen spitz-
bübisch freut, wenn es ihm gelungen ist,
die andern zu überlisten. Der aber auoh
darauf gefasst ist, dass ihm ein Vater wie-
der einmal den Kopf zurecht setzt. Tat
einer das, so wurde man auch gleich wie-
der versöhnt. Denn nachtragen konnte er
nicht. Mancher, der sich zu unmittelbar
mit ihm angelegt hatte, übersah, dass er
grosszügig war, treu, anhänglich und auf-
merksam. Dass er einen kindlichen Glau-
ben besass, der in aller Menschlichkeit
das letzte Wort hatte.
Mir kam der von Statur kleine Mann im-
mer wie ein Nachfahre des biblischen Za-
chäus vor. Er wehrte sich dauernd gegen
die Grösseren. Dabei kletterte er wie sein
Vorläufer im Lukasevangelium auf Bau-
me. Wahrscheinlich haben auch damals
schon einige gesagt: Was muss der Kleine
auf einen Baum klettern! Aber beide ha-
ben damit Jesus gefunden. Und das allein
zählt. W7//i Sc/metzer

Neue Bücher

Sc/zmW, P/an.ç Äcinr/cfi: /( //on'enZa/i.çc/ze
Weh m der ahzestamenfh'c/zen TTzeo/ogie.
Zürich, Theologischer Verlag 1974, 166 Sei-
ten.
In sechs Aufsätzen, deren zwei 1973 und
1969 schon veröffentlicht wurden, unter-
sucht der Verfasser, was Israel mit der alt-
orientalischen Denkweise gemeinsam besitzt
und in was es davon absticht und zu eigen
hat. Mit Recht anerkennt er ein allgemeines
Weltordnungsdenken, das aber in Israel durch
den Kampf um den Eingottglauben auf den
alleinigen Schöpfer zurückgeführt wird. So
bildet die Theologie der Schöpfung eine weit
breitere Grundlage, als gewöhnlich ange-
nommen wird, für den Begriff der Sünde,
für die Entwicklung des Weisheitsgedankens,
der Geschichtsschreibung und für die Aus-
einandersetzungen um Krieg und Frieden,
die besonders ausführlich aber auch viel-
fach mit neuen und einleuchtenden Sichten
behandelt werden. Die Notizen über Arnos
fallen etwas ab, da sie stark polemisch be-
sonders gegen Wirthwein, Smend und von
Rad gerichtet sind. Ohne Zweifel aber geht
Schmid im richtigen Sinne vor, da er auch
den Gerichtsgedanken bei Arnos aus der
Weltordnung herleitet. Ein letztes Kapitel
fasst die Ergebnisse geordnet zusammen.
Jeder Leser wird die ehrfürchtige Haltung
gegenüber der Schrift wohltuend und die
Darlegungen begründet empfinden, wenn
auch der Offenbarungsgedanke da oder dort

Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. Walter von Arx, Leiter des Liturgischen
Instituts, Gartenstrasse 36, 8002 Zürich
Dr. Magnus Löhrer OSB., Direktor der Pau-
lus-Akademie, Carl-Spitteler-Strasse 38,
8053 Zürich
Thomas Perler, Kaplan, 1716 Plaffeien

Willi Schnetzer SJ, lie. phil. und theol., Pro-
vinzial, Hirschengraben 86, 8001 Zürich
Dr. P. Albrecht Walz OFMCap., Kapuziner-
kloster, 4143 Dornach

noch klarer belegt werden könnte. Im Ge-
gensatz zum Schwall leichtfertig hingewor-
fener Behauptungen und Verneinungen mo-
derner Verfasser und Publizisten liegt hier
eine sehr bereichernde Studie vor, die neue
Wege weist und vieles unter einem Blick ein-
fängt, was zerstreut gesehen nicht im vollen
Wert erschien. Das Buch in seiner strengen
Führung stellt einige Anfordungen an das
Denken des Lesers, aber allen, die in die
einschlägigen Fragen schon etwas eingeführt
sind, darf es ohne Bedenken warm empfoh-
len werden. Barnabas Stez'ert

Eingegangene Kalender für 1975

Berc&ers katholricJzer Taic/zenka/ender. Mit
liturgischen Gebeten, Angaben über die ka-
tholische Kirche in Deutschland, Österreich
und der Schweiz sowie Angaben über die
Postportis dieser drei Länder. Kevelaer, Ver-
lag Butzon & Bercker, 1974.

B/W und IFor/. Wandkalender. Mit 12 gros-
sen Photos, begleitet von sinnvollen Gedieh-
ten von Johann Niederer. Zürich, Auf der
Mauer 13, Kongregationszentrale.

B/Wmedi/af/onsfca/ender, herausgegeben von
Friedman« FicAf/ und Gerhard Boos. Buch-
kalender mit 12 Abbildungen, Texten und
einem immerwährenden Kalendarium. Frei-
bürg i. Br., Christophorus-Verlag, Herder.

LBurgricAer Woc/zenWdender 7974/75. Gros-
ser Wandkalender mit Angaben der Kir-
chen- und Heiligenfeste für jeden Tag. Her-
ausgegeben vom Österreichischen Katholi-
sehen Bibelwerk, Klosterneuburg. Kloster-
neuburg, Verlag Katholisches Bibelwerk, 52
Seiten.

PaWas-Ka/ender. Buchkalender mit Anga-
ben der Kirchenfeste für jeden Tag, sowie
Gedanken und kleine Aufsätze lebender und
toter Theologen, Freiburg, Paulus-Verlag, o.
Seitenzahl.

Band-Ka/ender. Wandkalender mit hübschen
Tierbildern, die als Postkarten verwendet
werden können. Bern, Gryphenhübeliweg 40,
Verlag «Das Band».

Bewroner Kanrifadender. Kunstwerke aus
alten Schatzkammern. Grosser Wandkaien-
der mit wertvollen, farbigen Reproduktio-
nen für jeden Monat. Beuroner Kunstverlag,
D-7207 Beuron. (Der Kalender enthält für
jeden Monat eine Farbtafel, die Meisterwer-
ke des Mittelalters zeigen, die wenig bekannt
sind.)

Kurse und Tagungen

27. Pastoralliturgisches Symposion in
Zürich
10 Jahre nach dem 1. Symposion sind alle
Beichtväter, denen ein erneuerter und sinn-
voller Vollzug der Beichte am Herzen liegt,
zu einem Tag des Gesprächs eingeladen über
das Thema: «Be/cW/zören und Be/cWen zzac/z

der neuen BzzMOrdrzzmg».
Ort: Pfarreizentrum Guthirt, Zürich/Wipkin-
gen, (Guthirtstrasse 3, erreichbar vom Haupt-
bahnhof mit Bus 71, Haltestelle: Nordbrük-
ke).
Z>a/um: Montag, 30. Dezember 1974.
Programm:
10.00 Die praktische Situation um die Beicht
— gestern, heute und morgen.
10.30 Gespräch über das Beichthören (Ort,
Ritus, geistige Haltung, Ritual und Spontanei-
tat).

12.00 Bussgottesdienst für Beichtväter
12.30 Agape
14.00 Gespräch über das Beichten (Gewis-
senserforschung und Gewissensbildung. In-
nere Umkehr und Lebensbesserung). Hilfen
und Erneuerung der Beichtpraxis.
16.00 Arbeitsgruppe zur Fixierung der
Schlussfolgerungen und zur evtl. Planung
von Hilfsmitteln.
/InmeWungen bis 20. Dezember 1974 an
Zeno Helfenberger, Pfarrer, 9434 Au (SG).
Den Angemeldeten werden detaillierte Un-
terlagen für die beiden Gesprächsrunden zu-
gestellt.

Seminar «Katechumenat» für kirchliche
Jugendarbeit

Kirchliche Jugendarbeit umfasst ein breites
Spektrum verschiedenster Aufgaben und hat
sich dafür auch viele Ausdrucksformen ge-
schaffen. Dabei ist die primärste Aufgabe,
die Glaubensbildung, leicht in Gefahr, in
Vergessenheit, oder doch zu sehr in den Hin-
tergrund zu geraten. Vielleicht liegt hier ein
Grund, warum heute kirchliche Jugendarbeit
so schwierig scheint. Und doch hat Kirche
gerade der Jugend gegenüber Aufgabe und

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

BedaWz'o/t:

Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger,
Prof., St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern,
Telefon 041 - 22 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Bischofs-
vikar, Hof 19, 7000 Chur, Tel. 081 - 22 23 12

Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon 071 - 22 20 96.

Nachdruck von Artikeln, auch auszugs-
weise, nur mit ausdrücklicher Genehmigung
durch die Redaktion gestattet.

F/gentumer und Fer/ag:
Grafische Anstalt und Verlag Raeber AG,
Frankenstrasse 7—9, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 22 74 22 / 3 / 4,
Postkonto 60 - 162 01.

j46onnemen/sprerie:
Schweiz:
jährlich Fr. 52.—, halbjährlich Fr. 28.—.

Ausland:
jährlich Fr. 62.—, halbjährlich Fr. 32.50.

Einzelnummer Fr. 1.50.

Bitte zu beachten:

Für Abonnemente, Adressänderun-
gen, Nachbestellung fehlender Num-
mern und ähnliche Fragen: Verlag
Raeber AG, Administration der
Schweizerischen Kirchenzeitung,
Frankenstrasse 7—9, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manu-
skripte und Rezensionsexemplare:
Redaktion der Schweizerischen Kir-
chenzeitung, St.-Leodegar-Strasse 9,
6000 Luzern, Telefon 041 - 22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12 Uhr.

Für Inserate: Orell Füssli Werbe AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 24 22 77.

Schluss der Inseratenannahme:
Montag 10 Uhr.
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zugleich Chance, sich als Gemeinschaft von
Glaubenden zu verstehen und auszuweisen,
indem sie aus dem Glauben gewachsene Er-
fahrung weitergibt. In diesem breiten Spek-
trum von kirchlicher Jugendarbeit versteht
sich das «Katechumenat» als eine Möglich-
keit heutiger Glaubensverkündigung und
Glaubensvertiefung für junge Menschen.
Jugendarbeit lebt nicht nur von einmaligen
Anlässen, Unternehmungen und gelegentli-
chen Bildungsabenden. Sie braucht eine lang-
/n'stige Au/èauarbeif und z;e/onettft'er?e.ï

Diesem zweiten Anliegen ent-
spricht das geplante Leiterseminar «Kate-
chumenat», das von einem Fachteam vor-
bereitet wurde. Ein erster Kurs, der U/2 Jahre
dauert und eine grundlegende Glaubensbil-
dung von Gruppenleiter(innen) beinhaltet,
wird im Januar 1975 beginnen. Kursort(e)
richten sich nach den Anmeldungen. Das
ausführliche Programm ist erhältlich bei der
Arbeitsstelle Jugend und Bi7dung.sdiett.sf,
(Kongregations-Zentrale) Auf der Mauer 13,
Postfach 159, 8025 Zürich 25, Telefon 01 -
34 86 00. Oswald Kn'enèûlil

Die Chance des Evangeliums im
Ordensleben heute

Vom 2. bis 5. Januar 1975 (Beginn 18.00 Uhr,
Ende 13.00 Uhr) findet im Bi/dungsliaus Bad

ScBöttlrutttt eine Tagung für Ordensmänner
statt. Dazu eingeladen sind Patres, Brüder
und Studenten der verschiedenen Gemein-
Schäften. In der Begegnung der vielfältigen
Charismen und Aufgaben möchten wir von
neuem erfahren, welches die bleibende Aus-
sage des Ordenslebens für unsere Zeit ist.
Wir möchten Sie einladen, Ihre Erfahrung
mit uns zu teilen. Anmeldungen bis 15. De-
zember 1974 an: Bruder Tutilo Ledergerber,
Klinik Franziskusheim, 6317 Oherwll-Zug
(Telefon 042 - 21 11 13).

Die Predigten der Fastenzeit —
einmal anders

Jeder Priester weiss, dass die Gläubigen in
der Fastenzeit mehr von der Kirche erwarten
als sonst; in den Gottesdiensten sind sie an-
sprechbarer. Deshalb ist es sinnvoll, die
Sonntagspredigten dieser Zeit besonders sorg-
fältig vorzubereiten.
Das Schweizerische Katholische Bibelwerk
bietet dazu eine günstige Gelegenheit. In ei-
nem Kurs von zweieinhalb Tagen werden
Predigtskizzen zu den 5 Fastensonntagen
ausgearbeitet. Als Predigttexte wählen wir
die noch kaum beachteten alttestamentli-
chen Lesungen, welche die Leseordnung für
diese Sonntage vorsieht. Als Referenten
wirken mit: Prof. Dr. Adrian Scftenker, Frei-

Wegen der Feiertage von
Weihnachten

und der dadurch um zwei Tage verkürz-
ten Arbeitswoche wird die Ausgabe der
Schweizerischen Kirchenzeitung vom 26.

Dezember 1974 mit der Ausgabe vom
19. Dezember 1974 zu einer Doppeinum-
mer vereinigt. Diese wird zugleich die
letzte Nummer des laufenden Jahrganges
sein. Redaktionsschluss: Montag, den 16.

Dezember 1974, früh. Die erste Nummer
des neuen Jahrganges erscheint am 2. Ja-

nuar 1975. (Red.)

bürg, für Bibeltheologie und Prof. Dr. Guido
Sc/üiepp, Schaffhausen / Freiburg für Homi-
letik.
Der Kurs findet in der Paulus-Akademie,
Zürich, statt und dauert vom 27. bis 29. Ja-
nuar 1975. Auskunft und Anmeldungen: Bi-
èe/pastora/e Arèeitofe/Ze des SKB, Beder-
Strasse 76, 8002 Zürich, Telefon 01 - 25 66 74.

Wir empfehlen;

Kasper, Walter

Jesus der Christus
Leobuchhandlung 333 gelten, Fr. 49.40

Gallusstrasse 20, 9001 St. Gallen

Nach der Darstellung heutiger Antworten auf die Frage nach
Jesus Christus (Leben-Jesu-Forschung, Entmythologisierung,
anthropologisch gewendete Ohristologie) skizziert Kasper «Ge-
schichte und Geschick» des historischen Jesus. Zum Schluss
zeigt sich, dass das Bekenntnis «Jesus ist der Christus» eine
grundlegende Neuinterpretation des Seinsverständnisses be-
deutet.
Ein wichtiges Buch zu einem zentralen Thema!

Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten, und be-

ziehen Sie sich bei allen Anfragen und Bestellungen

auf die Schweizerische Kirchenzeitung

Schweizer Ministrantenkalender 1975
Ein sinnvolles Weihnachtsgeschenk.
Der Jahrgang 1975 nimmt das Thema des Heili-
gen Jahres «Versöhnung» auf eine kindergerech-
te Art auf. Mit seinen Beiträgen will er zeigen, wie
man einander «äxgüsi» sagen kann, bevor der
Krieg in der kleinen Welt ausbricht.
Die Bilder zu den einzelnen Monaten bilden eine
Art Gewissensspiegel. Sie werden auch — bei ge-
nügend Interesse — ab Januar als zusammen-
hängendes Poster oder als geschnittene Einzel-
bilder geliefert.
Preis: Kalender: Fr. 4.—

Poster oder Satz Einzelblätter Fr. 1.— ab
10 Stück, Fr. —.70 ab 50 Stück.

Für Ihre freundliche Bestellung danken die Her-
ausgeber.
Oblaten des hl. Franz von Sales
Arbeitskreis SKJV Ministrantenkalender
Postfach 785
6002 Luzern

Für den Kanton Zug ist auf Beginn des Schuljah-
res 1975/76 (Mitte August), evtl. früher, die neuge-
schaffene Stelle eines

Beauftragten für
Religionsunterricht

zu besetzen. Die Stelle ist mit einem Teilpensum
Katechese in einer Pfarrei des Dekanates verbun-
den und umfasst: Koordination des Religionsun-
terrichtes, Weiterbildung und Betreuung der
haupt- und nebenamtlichen Katecheten, Aufbau
einer Medienstelle in Zug. Einem initiativen Kate-
cheten mit theologischer Ausbildung und Fähig-
keiten in Organisation und im Umgang mit Er-

wachsenen bietet sich bei zeitgemässen Anstel-
lungsbedingungen eine interessante und vielsei-
tige Tätigkeit.

Nähere Auskunft erteilt: Anton Studer, Dekan,
Pfarramt St. Martin, 6340 Baar, Tel. 042 - 31 12 16.

Anmeldung an die obige Adresse, zu Händen des
Dekanates Kanton Zug.
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NEUE STADT VERLAG

Otto Zweifel 6000 Luzern

Goldschmied

Adligenswilerstrasse 12

(hinter der Hofkirche)
Telefon 041 - 23 32 94

1975 — 40 Jahre kirchliche Geräte
Kelche und Patenen in traditionellen Formen und in heutigen Kon-
zeptionen an Lager
Stilgerechte Restaurationen
Reparaturen und Neuvergolden
Gegebene Aufgaben werden sorgfältig bearbeitet
und sorgfältig ausgeführt
Ideen für Morgen
Die gute Adresse für gute Arbeit!

Weihnachtskrippen
in schönster Holzschnitzerei oder auch bekleidet

(günstig), sind in unserem Hauptgeschäft, von
60 cm bis 1 m in verschiedenen Ausführungen am

Lager. Bitte kommen Sie frühzeitig, oder rufen Sie

uns an, damit wir mit Ihnen an Ort und Stelle aus-

probieren können, was passen würde.

RICKENBACH
ARS PRO DEO

Einsiedeln
Klosterplatz, Telefon 055 - 53 27 31

Luzern
bei der Hofkirche, Telefon 041 - 22 33 18

Präzisions-Turmuhren
Schalleiter-Jalousien
Zifferblätter und Zeiger
Quarzuhren ferngesteuert durch Zeitzeichen

Revision sämtlicher Systeme Serviceverträge
Neuvergoldungen Lied-Anzeiger

Turmspitzen und Kreuze

TURMUHRENFABRIK MÄDER AG, ANDELFINGEN
Telefon (052) 41 10 26

Bestellbon

ii Ich möchte die «neue Stadt» be-

||6U6 Siaa l stellen (Jahresabonnement nur
Er. 24.—

eine Zeitschrift, die man lieb ge- j-j |q^ wünsche ein Geschenk-
winnt. Abonnement für:

Beiträge für den Einzelnen, für die
Gemeinschaft, für die Gemeinde.

Jede Seite dem Leben abgelauscht
— vom Leben geschrieben.

Eine internationale Monatsschrift mit D '^h wünsche Probenummern

eigener Beilage für die Schweiz. *^r unverbindlichen Prüfung

Farbiger Umschlag und eine reizvolle
graphische Gestaltung mit vielen Ausschneiden und mit genauer Ab-
Fotos. senderangabe senden an:

VERLAG NEUE STADT Hammerstrasse 9 8008 Zürich Tel. 01 34 58 04

Weinhandlung

SCHULER &CIE
Aktiengesellschaft Schwyzund Luzern

Das Vertrauenshaus für Messweine und gute Tisch- und Flaschen-
weine, Tel. Schwyz 043 - 21 20 82 — Luzern 041 - 23 10 77

(D

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff
(ges. geschützt) Patent
Neueste Gegenstromabbremsung
Beste Referenzen. Über 50 Jahre Erfahrung.
Joh. Muff AG, 6234 Triengen
Telefon 045-7415 20

Ihr Partner
wenn es
um Inserate
geht

ORELL FÜSSLI WERBE AG
Luzern Frankenstrasse 7/9

Altersnachmittage
mit Leonardo Zauberei
6015 Reussbühl
Telefon 041 - 22 39 95

Ikonen wie «Echt» zu
verkaufen zugunsten
der Lepra-Kranken
Handarbeit von
Leonardo.
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